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Vorbericht.

 Peſſer zweyte Theil der Geſchich

te eines patriotiſchen Rauf
ĩ

manns iſt eigentlich keine Fortſetzung

der Geſchichte des Hrn. Gotzkowsky,

welcher durch ſeine von einer edlen Men

ſchenliebe zeugenden Geſinnungen, nach

dem er im letztoerwichenen Kriege eine

gewiß nicht geringe Perſon vorgeſtellet
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in ſolche Umſtande verſetzt worden iſt,

daß die fernere Erzehlung derſelben de

nenjenigen freylich eben ſo wichtig nicht

mehr ſcheinen kann, die an ſolchen

Nachrichten das meiſte Vergnugen fin—

den, welche das groſſeſte Aufſehen unter

den Menſchen machen; ohne zu erwe—

gen, daß das Lehrreiche der Geſchichte

deswegen keinen Abgang leidet, obgleich

die von den Perſonen geſpielten Rollen,
dem auſſerlichen Scheine nach, weniger

glanzend ſind. Wir ſind daher verſi—

chert, es werde den Leſern dieſer Theil

eben ſo angenehm als der erſte ſen.
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Wofern die Menſchen ihre Schick—

ſale in der Welt ihren eigenen Betragen

vielfaltig zuzuſchreiben haben, jene da—

durch den Grund zu ihrem Glucke oder

Unglucke legen, und wir achten alsdenn

die Nachrichten von ihrem Verhalten

der genaueſten Aufmerkſamkeit werth,

um daraus einen lehrreichen Unterricht

zu ziehen, wie wir uns in ahnlichen Fal

len zu verhalten haben; warum ſollte es

nicht dieſe unſere Achtſamkeit um deſto

mehr reizen, wenn wir ſehen, daß die

Menſchen durch alle erſinnliche Vorſich

tigkeit und wahre Menſchenliebe nicht
nur nicht allemal fahig ſind, denjenigen
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Streichen auszuweichen, mit welchen

ſie das ungunſtige Schickſal mißhandelt;

ſondern daß ſie eben durch ihre rechtſchaf—

fenen Geſinnungen in der That den

Grund zu ihrem und der Jhrigen zeitli—

chem Unglucke legen?

Jſt irgend ein Gegenſtand der

menſchlichen Aufmerkſamkeit werth, ſo

iſt es wahrhaftig dieſer. Denn was iſt

beruhigender, als wenn:wir :auch in al

len dieſen. Fallen die gottliche Vorſicht

untadelhaft finden? Worzu ſind wir

mehr verbunden, als die: Ehre unſeres

Rachſten zu.retten, welcher das Ungluck

hat,
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hat, ein Raub des widrigen Schickſales

zu ſeyn; vornemlich da die allermeiſten
Menſchen die Redlichkeit gemeiniglich

nach den auſſerlichen Glucksumſtanden

auf das niedertrachtigſte abmeſſen, ohne

zu erwegen, daß dieſe leyder eben ſo oft

die ſchandlichen Fruchte eines verkehrten

als edlen Herzens ſind?

Au—s diĩeſen Grunden glauben wirz

den Leſern eben ſo wenig einen unange

nehmen Dienſt zu erweiſen, wenn wir

ihnen die Lebensbegebenheiten eines
J

Mannes allhier vortragen, welcher zwar

niemals in ſolchen Umſtanden geweſen
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Preußiſchen Commereien
und Commißions-Raths,

Daniel Chriſtian echtels; gegenwartigen

Buchhandlers in Magdeburg und Helmſtadt,

von deſſen merkwurdigen Lebensumſtanden
wir gegenwartig Nachricht ertheilen wollen,
nahm in eben dem 17n6ſten Jahre ſeinen
Anfang, als in Deutſchland eben die ſchrock—

lichſte Kriegesflamme  ausbrach, von wel—

cher uns die Geſchichte niemals ihres gleichen

As mel
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meldet. Der H. Hechtel lebte— damals noch

in Frankfurt am Mayn, wo er in ganz guten
Umſtanden, zu welchen ihm eine vortheilhafte

Heyrath zugleich behulflich geweſen war, ſeine
Buchhandlung trieb.

Da nun um dieſe Zeit eine große Menge

von Schriften durch ganz, Dentſchland zum
Vorſcheine kamen, welche ſo wohl des Preußi

ſchen Monarchen, als deſſen Feinden Ge

rechtſame bald vertheidigten, bald beſtritten;

ſo iſt auch leicht zu erachten, daß.an einem
Orte, wo eine ſo ſtarke Handlung, als zu

Frankfurt am Mayn getrieben wird, es an
dergleichen nicht. gefehlet habe. Jndeſſen

wurden verſchiedene diefer Schriften, in wel

chen die Sache des Koniges in Preußen Ma

jeſtat vertheidiget wurde, von dem Magiſtrate

gedachter Stadt, welchem durch den Kayſerli

chen Reſidenten Grafen von Pergen der Be

fehl des Wiener Hofes inſinuiret worden, auf

das ſtrengſte verbothen.

Ge



Gemeiniglich ſucht man durch dieſes Ver
fahren dergleichen Schriften zu unterdrucken;

allein es iſt vielfaltig nichts weniger, als
ein hierzu taugliches Mittel: denn die beſtan—

dige Erfahrung lehret, daß keine Schriften
die menſchliche Neugierde mehr reizen, als
die, welche verbothen werden. Wird gleich

der Vortheil erlangt, daß der Gebrauch der—

ſelben an eben den Orten, welchen ſie zum
Nachtheile zu gereichen, erachtet worden, ein

geſchranket wird; ſo kaüfen ſie die Auswar—
tigen deſto haufiger, und zwar aus keiner an-

dern, als der einzigen. Urſache, wenn gleich
ſonſt keine vorhanden waren, weil eine

ſolche Schrift verbothen iſt: weswegen man
denn das Verboth in der That als keinen gerin

gen Vortheil vor dem Verleger anzuſehen hat.

Jndeſſen gilt dieſes keinesweges von ſolchen
gottloſen Schriften, welche ſchnurſtracks wi—

der die Grunde der Religion und allgemeine

menſchliche Sicherheit ſtreiten, und aus dieſer

Urſache. allenthalben, wie billig, bey harter

Straa
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Strafe zu fuhren, verbothen und dadurch, wo
nicht ganz und gar, doch zum Theil unter—
druckt werden. Sind aber die Urſachen des
Verbiethens etivan Parteylichkeit, Eigennutz,

Furcht und Abſcheu vor der Wahrheit, oder an

dere dergleichen ahnliche ſchlechte Bewegungs:

Grunde mehr; ſo kann man gewiß verſichert

ſeyn, daß dem Verleger kein geringer Vor:
theil durch ein ſolches Verboth verſchaffet wird,

ſondern dieſes das allerwurkſamſte Mittel iſt,

dergleichen Schriften rechtſchaffen unter die
Leute zu bringen.

7 J iueee

Aus dieſer Urſache ließ einſtmals ein
Buchhandler einem Bucher-Commiſſar ein

Stuck Geld anbiethen, daß er ihm doch den
Gefallen erweiſen mogte, es geſchahe auch un

ter einem Vorwande, unter welchem es im

mer wolle, eine Piece zu confiſciren, welche
niemand haben wollte: weil jener der Hoff—
nung lebte, es wurde dieſelbe alsdenn eben ſo

wohl abgehen, als diejenige, welche er ihm,
aus Achtung gegen ſeinen Herzensfreund,

dem
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dem ſie zum Nachtheile gereichte, bey Strafe
zu verkaufen, verbothen und hatte wegnehmen

laſſen.

Dieſes ſcheinen die Urſachen zu ſehn, wes

wegen man kein Beyſpiel von irgend einem

Preußiſchen Commandanten, wahrend der
ganzen Zeit des letztverwichenen Krieges
weiß, da die Preußen Leipzig in Beſitz ge—

habt haben, daß derſelbe eine Schrift verbo—
then hatte, welche wider des Koniges in Preu

ßen Majeſtat geſchrieben geweſen; ſondern der

Obriſtlieutenant Keller z. E. ließ kaufen und

verkaufen, wer Geld hatte und es bedurfte.
Es ware auch in der That hart gegen die gu

ten Leipziger geweſen, wenn man ihnen noch

darzu die Handlung hatte legen wollen, Weli
ches doch ihr vornehmſter Fond war, diejeni-

gen Summen aufzubringen, welche der Preu
ßiſche Monarch zu der Ausfuhrung eines
ſo ſchweren Krieges brauchte. Der Magi
ſtrat folgte dieſem Beyſpiele nicht; ſondern ſo

bald des von dem Hrn. von Juſti verfaſſete

Leben
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Leben des Grafen Bruhls zum Vorſcheine

kam, ſo wurde es confiſcirt. Der Preußi
ſche Commendant Keller aber, welcher zu
Leipzig in dieſem Puncte die Denkart ſeines

Monarchen einfuhren wollte, widetſprach
der Confiſcation ſchlechterdings, und zwar
mit den Ausdrucken: er habe ja noch nie die wi—

der ſeinen Konig herausgekommenen Schrif—

ten zu eonfiſeiren verbothen, mithin wolle er,

daß ein jedweder kaufen und verkaufen ſolle,

wie er wolle und konne.
J

So wie ubrigens alle gute Veranſtaltum

gen uberhaupt vielfaltig verdrehet und gemiß

braucht werden; ſo iſt auch die lobliche Ver—
anſtaltung der Bucheraufſicht hiervon kei—
nezweges ausgenommen. Hat z. G. unſet
Herzensfreund, als ein langſt bekannter,

offentlicher und allgemeiner Verlaumder, ein—

mal jemanden in einem Pasquille zum beſten,
ſo leſen wir nicht nur daſſelbe, kitzeln uns dar

uber und ſuchen es bey denen bekannt zu ma

chen, bey welchen wir glauben, der Ehre des

Be
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Beleidigten ſchaden zu konnen; ſobald ſich
dieſer aber unterſteht, ſeine Ehre dreiſt und
in einem Tone zu retten, welchen man dem

ſel. Luther, auch unſern jetztlebenden Glau—
benslehrern noch nie zur Laſt gelegt oder als
eine Unanſtandigkeit erklaret hat; ſo macht

man ſogleich ein jammerliches Geſchreh, und
behauptet, dergleichen Vertheidigungen wa—

ren Pasquillen, ſtritten wider alle Hoflichkeit,
gute Sitten, und ich weiß nicht, wider wie

viele andere Dinge mehr. Betrachtet man
indeſſen die Sache nur mit der geringſten

Achtſamkeit; ſo wird man ſogleich inne, daß
der ganze Lerm nichts anders, als ein wahrer

caſus pro. amico iſt, und keinen andern
Muthen hat, als daß der offentlichen Un

verſchamtheit immer mehr und mehr Thore
und Thuren geoffnet werden. Jſt man gleich
nicht ſo hochſt verkehrt, ſich dieſen Zweck

wurklich vorzuſetzen, ſo erreicht man ihn den

noch unfehlbar.

Wollie
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Wollte man in der Sache ohne Anſehen

der Perſon zu Werke gehen und unendlich
vielen gelehrten Zankereyen im Ernſte vorbeu

gen, ſo wurde ſolches am allerſicherſten geſche—

hen konnen, wenn man den gelehrten Zei—
tungs und Bibliotheken-Machern und andern

dergleichen Handwerksgenoſſen, welche vor—

nemlich einen ſo unaufhorlich juckenden

Trieb des Kacherlichmachens fuhlen, wo—
durch ſie den guten Nahmen anderer auf das

ſchandlichſte zu verunglimpfen ſuchen, entwe—

der dieſes ihr kunſtliches Handwerk ganz und
gar legte, oder es wenigſtens genauer ein—
ſchrankte, ihnen die Aufrichtigkeit anprieſe,

an gute Sitten erinnerte, wenn aber alles
dieſes nichts helfen wollte, ihnen ſtarkere Zau

me und Gebiſſe der Cenſuren ins Maul legte.

Allein, wo ſollten denn die Deutſchen ins—
tunftige etwas zu lachen hernehmen,. wenn
man alle Narren bekehren wollte? Beſonders,

da man in unſern Tagen vornemlich in der
Hauptabſicht ſich mit einer Bibliothek was

zu gute thut, wenn man etwan keinen Eu—

len
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lenſpiegel bey der Hand hat. Sollten aber

dieſe Leute. bey Ehren und Wurden gelaſſen

und auf keine Weiſe ihre Beſſerung verſucht
werden, ſo ware nur zu wunſchen, daß ei-

nem jedweden erlaubt ſeh, ſich gegen dieſe ehr

ſuchtige Zunft, welche ſich ewig um die Wette
lobt, offentlich eben ſo frey zu betragen, als

man in unſern Tagen wider die Religion
und deren rechtſchaffene Diener ſchreibt. Wa—

re dieſes, ſo wurde der Hauptzweck (des La
cherlichen nehmlich) ungleich bundiger durch
unſere Bibliotheken erreicht werden, als durch

ſtrenge Verbothe, auf der einen Seite: deün
es iſt gewiß keine beſfere Kurzweile, als wenn
ein Lacherlichmacher von Profeßion, oder ei

gentljcher Vickelhering, lacherlich wird.

So billig es aber indeſſen iſt, daß man
ſolche Schriften, in welchen die Gerechtſame

und Urſachen kriegender Machte, weswegen

ſie ſo und nicht anders mit einander verfahren,
jedermann frey und ungehindert leſen laſſet,
ſo bekannt iſt die gemeine Gewohnheit, die feind

B li



18

lichen Verantwortungen zu unterdrucken.
Die Buchhandler gerathen dieſerwegen of—
ters in manche Verdrießlichkeiten und Noth;

ohne ofters einmal den Jnhalt ſolcher Schrif—
ten zu wiſſen. Jn welchen Fallen ſie denn

wurklich zu bedauren ſind, wenn ſie zu ſchwe—
rer Verantwortung gezogen werden: eine aus:

nehmende Harte aber iſt es, wenn ihnen gar
ſolche Schriften, welche vorher die Cenſur
paßiret ſind, und die ſie daher als ihr Eigen

thum rechtmaßig beſitzen, gar weggenommen

werden.

Wie gefahrlich es indeſſen iſt, ſonderlich
zu Kriegeszeiten die Vertheidiguhgs: Schriften

zwoer feindlicher Parteyen zu verkaufen, hat

der H. Hechtel mit vielem Schaden erfahren

muſſen. Denn gegen den Ausgang des

1756ſten Jahres wurde unter vielen andern
von eben der Art eine Piece: Schreiben ei

nes Freundes aus Leyden an einen
Freund in Amſterdam, bekannt, welche
ihm nach Frankfurt zugeſchicket wurde, ohne

ſit
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ſie zu verlangen, oder ſich um deren Jnhalt
zu bekummern: welches letztere einem Buch

bandler ohnedem unmoglich iſt, wenn er
auch gleich allemal vermogend ware, die Sa—

che zu uberſehen, im Falle er anders ſein Ge—

werbe gehorig betreiben will. Weil dieſes ei—

ne Preußiſche Vertheidigungs-Schrift war;

ſo wurde der H. Hechtel, auf Vorſtellung
des vorerwehnten Kayſerlichen Reſidenten

-Grrafen von Pergen, ſogleich vor den Ma—
dpgiſtrat gefordert und auf die Conſtabel-Wache

in einen ſchweren Arreſt gefuhret, in wel—
chem ter funf Wochen und drey Tage, zum

hochſten Nachtheile und Bekummerniß der
Seinigen, ſeines Gewerbes und der Geſund—

heit, aus halten mußte.

Wahrend der Zeiten waren des Koniges in
Preußen Majeſtat ſo wohl von der Bereit?

wiilligkeit des Magiſtrats in Fraukfurt, die
von dem Reichs-Hofräthe ausgefertigten Avo

ratoria an die Preußiſchen Offitiers und Sol—
daten, anzuſchlagen, als auch der ausneh—

B 2 men
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menden Strenge, gedachten Magiſtrats gegen

alle diejenigen, welche, wegen Debitirung der
Schriften von der erwahnten Art, der Par

teylichkeit vorerwahnte Preußiſche Majeſtat

verdachtig ſchienen, benachrichtiget worden.

Es erhielt alſo die Berliniſche Regierung von
ihrem Monarchen den Befehl, nachfolgende

Erinnernng dem Magiſtrate in Frankfurt zu

zuſchicken.

KLopie
des Konigl. Preußiſchen Reſcripts,

an den

Nagiſtrat in Frankfurt am Mayn
d. d. Berlin, den 16ten Nov. 1756.

Die Arretirung eines daſigen Buchhandlers

Daniel Chriſtian Hechtel,
wegen des Verkaufs Preußiſcher Schutzſchriften,

betreffend.

„De—
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„Denen Herren mogen wir nicht bergen,
„wie daß Se. Konigl. Majeſtat, unſer Al—

„lergnadigſter Herr, nicht ohne außerſte Be
„fremdung vernehmen muſſen, geſtalten Die—

„ſelben nicht allein die aus dem Kayſerlichen

„Reichs-Hofrathe, gegen die Officiers und
„Soldaten von Allerhochſt- Deroſelben Ar
„mee, anmaßlich ergangene Avoeatoria all—

„dorten zu affigiren, und hierunter nicht al—

„lein den geſammten Oberrheinſchen Creiſe, ſon

„dern auch der allgemeinen Reichsverſamm

„lung vorgreifen, und vor ſich, als ein ein

„ziger Reichsſtand, gegen Se. Konigl. Ma
„jeſtät mit einer weit ausſehenden, und ge—
„wiß von bedenklichen Folgen ſeyenden De—

„marche, den Anfang zu machen, ſich nicht

„entſehen, ſondern auch ſo gar einen daſigen

„VBruchhandler, Daniel Chriſtian Sechtel,
„üm deſſentwillen zu arretiren. und in be—
„ſchwerliche Haft bringen zu laſſen, kein

„Bedenken getragen, weil derſelbe einige von

„Seiten Se. Konigl. Majeſtat herausgekom

nmene und zur Beantwortung der, gegen die

B 3 unJ
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„unbilligen Anmaßungen und falſchen Aus—

ſtreuungen des Wiener Hofes gerichtete im
»preſſa, debitiret hat.

„Allerhochſt Dieſelben haben gewiß von
„derer Herren ſonſt bekannten Vorſichtigkeit

„und Klugheit billig ein anderes Betragen ver—
„wmuthet, am wenigſten aber glauben konnen,

„daß dieſelben ſich zu einer ſolchen auſſeror—

„dentlichen Demarche jemalen hatten bewe—
»gen laſſen, welche denen Reichsſatzungen,

„der Kayſerlichen Wabl-Capitulation, ja der
„Reichs: und Creisverfaſſung ſchnurſtracks

„etitgegen lauft, und wodurch dieſelbe of.

fenbar gegen Se. Konigl. Majeſtat Parthie
„zu ergreifen, ſich nicht eniſehen; da die

Herren doch gleich andern theils machtigern,
„theils ihres gleichen Reichsmitſtanden, alle

„Zudringlichkeiten des Wiener Hofes, mit
„einer vorgungigen unumganglich nothigen

„RReichstags-Deliberatien, als wohin dieſe

„Sache von Seiten des Wiener Hofes ſelbſt

»gebracht worden, oder doch aufs wenigſte

mit
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m't einem vorlaufigen allgemeinen Schluß J
J25 1

„das daſigen Creiſes, mit ſo vielem Grunde
„„als Rechte, ſtandhaft von ſich ablehnen

„konnen.
J

„Eine andere, nicht minder offenbare Par

„teylichkeit, leuchtet auch daraus klarlich hervor,

„daß die von Seiten Sr. Konigl. Majeſtat ans
„dicht tretende Acta publica ſupprimiret, und

„derjenige Buchhandler, ſo ſolche debitiret,

aruf eine ſo ſchnode und. Allerhochſt-Dero
„ſelben gewiß nicht indifferente Art behandelt.

werden wollen. Man hatte ſich billig ver
„ſehen, geſtalten die Herren nach Dero Ein—

„ſicht von ſelbſt ermeſſen werden, daß, wenn
„dem Wiener Hofe zu Zeiten des in Gott

„ruhenden Kayſers Carls des VII. Majeſtat

„gegen deſſen hohe Perſon und Kapyſerli-
„Jrhe Wurde in offentlichen Schriſten anzu

„gehen frey geſtanden, und demſelben auch

„dermalen frey ſtehen ſoll, gegen Se. Ko—

„nigl. Majeſtat, unſern Allergnadigſten
„Herrn, die unſrenndlichſten und in den her—

B 4 be
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„beſten Ausdrucken verfaſſeten Jmpreſſa of

„fentlich debitiren zu laſſen, Allerhochſt Dero:
„ſelben der Reichsſtandiſchen Freyheit, und

„ſelbſt redenden Billigkeit nach, uicht min—
„der erlaubt ſeyn muſſe, gegen einen andern
„Reichsmitſtand, wie die Krone Bohmen
„iſt, und welcher darunter keine Prarogativ
»gebuhren kann, ju Dero Vertheidigung und

„Juſtification das Nothige dem Publico eben
„waßig bekannt zu machen.

„Ob nun wohl Sr. Konigl. Majeſtat es
„an Mitteln nicht fehlet, Jhro gewiß auch

„von niemanden verdacht werden konnte, we—

»gen dieſer ſo offenbar gegen Jhro geaußer
„ten, und noch von keinem Creiſe, geſchweige

„einer Reichsſtadt, bishero an den Tag ge
„legten Parteylichkeit Dero gerechteſte Em
„pfindung denen Herren ſpuhren zu laſſen; ſo

„wollen Allerhochſt-Dieſelbe dennoch derma
„len damit nicht hervorgehen, in der feſten
„Hoffnung, die Herren werden fur die Auf

„rechthaltung der Reichsſatzungen und Wahl

Ea—
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„vCapitulation, auch beſonders der Creisver—

„faſſung allzuſehr beeifert ſeyn, als daß ſie
„in denen anhand genommenen Demarchen
„gegen Se. Konigl. Majeſtat fortzuſchrei

„ten bewogen werden ſollten. Allerhochſt—
„Dieſelbe verſehen Sich vielmehr zu denen

„„aHerren, Sie werden zumalen als ein Evan
„dgeliſcher Reichsmitſtand, ſich hierunter noch
„in Zeiten begreifen, und ſo wohl wegen Re

dſflexion der anmaßlichen Reichshofrathlichen

„Avocatorien, als auch in Anſehung der
„Dimittirung des Buchhandlers, Hechtels,
„aus ſeinem Arreſte die ungeſaumte Vorktzh

„„rung zu machen, von ſelbſt den ernſtlichen

„vBedacht nehmen; damit Se. Konigl. Ma—
zojeſtat denenſelben, und dem dermaligen ge—

»meinen Stadtweſen, Dero Huld und Zu
»neigung ganzlich zu entziehen, nicht bewo

gen werden mogen. Als welches wir denen

„nHerren bey dermaliger Abweſenheit Sr. Ko

»nigl. Majeſtat auf Dero Allergnadigſten
„ESpecial-Befehl hiermit nicht verhalten ſol—

»len, und ſind ubrigens fur Uns denenſelben

B 5 zuJ 1

uit



26

»zu Erweiſung angenehmer Gefalligkeiten

„ſtets gefliſſen. ie. c.

erlin, den 16ten Novemb. 1756.

Dieſes Reſcript an den Magiſtrat in
Frankfurt wurkte ſo viel, daß der H. Hech

tel alsbald ſeines ſchweren Arreſis erlediget,
und, weil er. das Ungluek gehabt hatte, auch

nur zufalliger Weiſe ein Opfer vor die Ge—

rechtſame Sr. Konigl. Preußiſchen Majeſtat

zu werden, aus beſonderer Huld und Gnade

von Hochſt-Denenſelben zu Jhro Commer
eien- und Commißions-Rathe, in Frankfurt

„am Mayn, ernannt wurde.

Allein dieſe eben ſo unverdiente, als blos
zufallige und ohne das geringſte Geſuch er—

langte Gnade, gereichte dem guten Hechtel,

wenigſtens damals, zu noch ungleich groſ—

ſerm Nachtheile, als vorher der beſchwerliche

Arreſt. Denn, war derſelbe ſchon wegen
des Verkaufes der gedachten Preußiſchen
Schutz-Schrift, in einigen Verdacht gerathen,

daß
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daß er nicht patriotiſch genug, ſondern viel—

leicht ziemlich Preußiſch geſinnet ſey; ſo war

er nunmehr ganzlich verhaßt und dieſer Zu—

fall ſchon hinreichend, von allen Preußiſchen
Bedienten an dem Wiener Hofe einen ſo furch,

terlichen Begriff zu machen, daß derſelbe bald

darauf an dieſer Stadt den Befehl ergehen
ließ, alle Preußiſchen Bedienten ſollten dieſel—

be meiden: weswegen denn der damalige
Preußiſche Reſident Herr Baron von grey
tag ſo wohl, als auch der Commercien- und

Commißions; Rath Sechtel ſich nebſt ſeiner
Familie und Habſeligkeit hinweg begeben

mußte.

Nuu kann man ſich leicht vorſtellen, wie

ſehr es den Untergang einer Handlung befor—
dern muß, wenn dieſelbe wider alles Vermu—

then von einem Orte weggenommen wird,

wo ſie einmaberrichtet, bekannt geworden und

getrieben worden iſt. Es mußte daher in al—
ler Geſchwindigkeit eine Menge von Buchern
um den dritten Theil des Preiſes und ein gu—

ter
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ter Theil von Gerathen kaum um die Halfte
des Werthes verkauft werden. Hierauf begab

ſich der H. Hechtel mit den Seinigen nach
Naſſau Dillenburg als einen neutralen Ort,
welcher.eigentlich gar derjenige nicht war, wo
eine Buchhandlung hatte ſubſiſtiren konnen.

Da hier alſo nichts verdienet werden konnte,
und der Unterhalt der Familie es erforderte,
daß die annoch vorhandenen Baarſchaften an

gegrifſfen wurden; ſo kann man leicht erach

ten, daß der Commercien-Rath durch dieſen

Unglucksfall wenigſtens um zwey Drittheile
ſeines Vermogens gebracht worden ſeh.

Allein dem widrigen Schickſale und Ver—
folgungs-Geiſte war es noch lange nicht genug,

einen Mann wegen einer nicht nennenswur

digen Urſache, nebſt ſeiner Frau und einigen
unerwachſenen Kindern, in ſolche Umſtande

zu ſetzen, daß ihnen, allem Anſehen nach,
nichts gewiſſer war, als Mangel und Durf—

tigkeit; ſondern die vertriebene Familie wie
auch der Herr von Freytag hatten ſich hier

kaum
1 J
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kaum einige Wochen aufgehalten und an ei

nem vollkommen neutralen Orte in ſo lange
wenigſtens. in volliger Sicherheit zu ſeyn, bis

ſich eine Gelegenheit ereignete, da jener wider

juruck in das Brandenburgſche. reiſen und
der H, Zechtel ſeine Handlung wider anfan—

gen und denen Seinigen Brodt erwerben
konnte, welches in Naſſau Dillenburg eben

nicht zu hoffen war; ſo wurde man wider al—

les Vermuthen benachrichtiget, daß eine Fran

zoſiſche Patrouille ſowohl das Hauß, worin
nen der H. von Kreytag, als der Commiſ—

ſions:Rath Zechtel, logirete, beſetzte. Je
ner war bereits ein ziemlich alter Herr und
daher unvermogend, zu entwiſchen; weswe
gen er denn arretiret und nach Landau in Ge—

fangenſchaft gebracht, ſein Seeretair der H.
Roſt wurde nach. Frankfurt am Mayn auf

die Mehl-Waage in einen ſehr ſchweren Ar
reſt geſchleppt. Der H. Zechtel aber war
ſo glucklich, eine Bergmannskleidung zu er

halten; dieſer bediente er ſich in aller Ge—
ſchwindigkeit und entgieng der Patrouille.

Da
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Da nun dieſer inne geworden war, daß
er auch nicht einmal an- einem neutralen Orte

nebſt den Seinigen Sicherheit hatte genieſſen
konnen, und eben dieſes noch viel weniger in

ſolchen Gegenden hoffen durfte, welche den

Feinden des Koniges in Preußen Majeſtat
gehoreten; ſo war freylich kein ander Mittel

ubrig, als zu den Staaten des Koniges in
Preußen Majeſtat ſeine Zuflucht zu nehmen.

Das erſte alſo, was er that, war, daß er
ſich zu des Herzogs von Holſtein als Com

mandeur der Preußiſchen Truppen nach

Muhlheim im Sauerlande, allwo gedachter
Prinz ſein Hauptquartier hatte, begab. Dieſem

Herrn erzehlete er ſein bisheriges Schickſal

und vielfaltigen Verfolgungen wegen des Ver

kaufs einer Preußiſchen Vertheidigungs
Schrift in aller Kurze: worauf denn der Peinz

ſo gnadig war, den Hn. Hechtel zu ſtch in
ſein Quartier auf und an zu nehmen, ihn

mit ſich ſpeiſen und ihm alle erſinnlichen Gna
den:Bejeugungen angedeihen ließ.

9

Nun



Nun war ſeiner Schuldigkeit nichts ſo
ſehr gemaß, als daß er ſich auf die Weiſe

 dankbar zu erzeigen ſuchte, indem er auf die
Oeconomie ſeines Gnadigſten Prinzen einige

Aufmerkſamkeit richtete; welches er um deſto

mehr nothiger erachtete, weil derſelbe da—

mals einen Commißar K**** in ſeinen
Dienſten hatte, welcher auf ſeine eigene Vor—
theile ganz vortreflich bedachtwar. Da nun

der H. Hechrtel gleichfalls die Stelle eines
Commiſſars in den Dienſten des Prinzen be—
kleidete, und vermoge ſeines Gewerbes mit

dem gedachten Hn. K**** vielmal gemein
ſchaftlich agiren mußte? fo nahm er ſich die
Erlaubniß, ihn, jedoch in aller Freundſchaft,

zu erinnern, daß er auf die Erſpahrung des

von dem Prinzen verurſachten Aufwandes
ein wenig mehr bedacht ſeyn mogte.

J

Dieſe Erinnerung aber war dem Hrn.
K dergeſtalt ungelegen, daß er von
dem Augenblicke an den Vorſatz faſſete, alle

mog
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mogliche Mittel anzuwenden, wodurch er die

ſes ſeynwollenden genauen Oberauſſehers
uberhoben werden mogte. Solches aber um

deſto mehr, weil der H. Ki*** beſorgen

mußte, daß, wenn der Commercien-Rath dem
Prinzen die an ihm bemerkte Untreue hinter—

bracht hatte, derſelbe ihn gewiß nicht vier
und zwanzig Stunden, in ſeinen Dienſten be—

halten, ſondern ihn unfehlbar einen ſchleuni

gen Abſchied wurde gegeben haben.
J

Jn dieſer Beſorgniß machte der H.
K lieber den Anfang, und ſuchte durch

allerley argliſtige Verkleinerungen den Hnu.

Zechtel bey dem Prinzen in der Abſicht an
zuſchwarzen, damit derſelbe bewogen werden

mochte, ihm ſeinen Abſchied zu geben, er
ſelbſt aber deſto frehere Hande bekame, nach

Gutdunken ſo zu ſchalten, als es ſeine  Eigen
nutzigkeit erforderte. Der weiſe Prinz aber

ſahe wohl ein, daß dieſe Reden wenigſtens

keinen andern Grund hatten, als den Neib

und



und die Mißgunſt: nachſt dieſem erkannte er

auch, wie.nutzlich ihm der Commercien:Rath
ſey, welcher der daſigen Landes-Beſchaffen—

heit beſſer kundig war, als jener, und eben

daher bey den Lieferungen des Proviantes,
Viehfraßes und Transport; Weſens ſeinen
Truppen wichtige Dienſte leiſtete, und ihm

daher faſt unentbehrlich ſey. Aus welchen

Urſachen er denn dieſen Verlaumdungen kein
Gehor gab.

Da nun der erwehnte Krieges:Commiſſar
K*** auf dieſe Weiſe nichts ausrichten
konnte, ſd ſuchte er ſeine boshaften Abſichten
folgeudermaßen deſto ſicherer auszufuhren. Er
ſchrieb an den Adjutanten von Estorf des

Durchlauchtigſten Prinzen Lerdinands, als
General en Chef bey der alliirten Armee, be—
ſchuldigte den Commereien:Rath Hechtel,

daß er aus den Katholiſchen Kloſtern vieles er—
preſſete „auch viele andere Ungerechtigkeiten

mehr verubte, welthe den weltbekannten
NRuhm eines unvergleichlichen Ferdinands

C leicht
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leicht hatten verdunkeln konnen: denn nir hat

f

ein großer Prinz diejenigen Unannehmlichkei—

t

tten, welche von dem Schickſale des Krieges

J ert und die ruhmlichſten Merkmale der ruhm—
auf keine Weiſe zu trennen ſind, mehr bedau—

lichſten Menſchen-Liebe geaußert, als er.

Ware es alſo wohl moglich geweſen, daß ein
ſo großer Held nicht ſo gleich auch gegen den
die allerſtrengſte Unterſuchung hatte ergehen
laſſen, welcher ihm die vorzuglichſten Merke

male der Gnade zu verdanken hatte.

Denn, obgleich derſelbe dem Commercien
„Rath durch den Hrn. Geh. Rath von Rau

ſchard und durch die Herborner Herren Pro
feſſoren wahrend dem letztern Feldzuge einen

Sohn uber der Taufe gehobrn und ihm zum

Jathen-Geſchenke zo Duraten durch den Ritt
meiſter Hrn. von, Malorti hatte auszahlen
laſſen; ſo waren dieſe Beſchuldigungen einem

Zerdinand doch dergeſtalt abſcheulich, daß
er augenblicklich Befehl ertheilte, den Com-

mereien:Rath, wegen dieſer nachher falſch er

fun
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fundenen Beſchuldigungen, in Verhaft neh
men, und als einen Staats-Gefangenen nach

dem feſten Schloſſe Haarburg bringen ließ:
worzu der vorerwehnte Adjutant von Estorf
den Befehl erhielt. Man brachte ihn alſo

durch einen Lieutenant, Nahmens Oldenburg,
und einem Reiter, von Ziegenhayn nach Caſe

ſel und von da, weiter nach Haarburg.

So bald er hier angelanget war, wurde

ſogleich ein Kriegsverhor angeſtellet. Auch
ließ der Durchl. Prinz Ferdinand an allen

denen Oertern, wo gedachter Commercien-
Rath die unerlaubten Preſſuren verubt haben

ſollte, die allergenaueſte und ſcharfſte Nach—

frage und Unterſuchung anſtellen und geſtate

tete einem jedweden derer vorgegebenen Ber

drengten, daß er ſeine etwanigen Beſchwer—
den, die er wider den Commereien:Rath nur

fuhten zu konnen, ſich berechtiget glaubte, ohe

ne die geringſte Furcht und Beſorgniß bey—
dringen ſollte.

u Als
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Als aber alle dieſe dem Commereien-Rathe

nicht nur nicht das geringſte zur Laſt legten,
was ihm hatte nachtheilig ſeyn konnen, ſon-

dern vielmehr deſſen Billigkeit in allen ſeinen

Verfahren gebuhrend und einhellig ruhmten,

und wie er ſeine von dem Durchl. Prinzen ge

gebenen Befehle niemals uberſchritten oder
dieſelben imn allergeringſten abgeandert hatte;

ſo ſahe der Prinz wohl ein, daß er hinter
gangen war, und nichts anders als eine bos—

hafte Verlaumdung die Urſache geweſen ſey,

weswegen der gute Commereien-Rath Zechtel

in Verhaft gerathen war.

Man ließ ihm daher wiſſen, er ſollte vo.

der Zeit an nicht ferner als ein Gefangener
angeſehen ſeyn, verſicherte ihn, ſein Aufent—
halt in Haarburg ſollte ihm inskunftige
mehr zu ſeiner Sicherheit, als auf einige

Weiſe zur Laſt gereichen: auüch troſtete ihn
der Durchl. Prinz wegen ſeines widrigen
Schickſals und verſicherte ihn ſeiner Gnade. Um

ihn hiervon deſtomehr zu uberzeugen, ſo wurde

ſo
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fogleich die Verfugung gemacht, daß ihm

nebſt denen Seinigen eine bequeme Wohnung

angewieſen, und ihm taglich 1 Thlr. von
Hannover ausgezahlet wurde, wobey er denn

die Freyheit hatte, uber die Elbe nach Ham—
burg, Altona und andere Orten ſo oft zu rei—

ſen, als er wollte: da ihm denn jederzeit keine

Galvoe-Garde mitgegeben wurde.

So leidlich indeſſen der gute Commercien
Rath immer gehalten werden mochte, ſo be—

kummerte ihn nichts deſto weniger ſein Schick—

ſal, indem.er drittehalb Jahre in dieſen wi—
derwartigen Umſtanden zubringen mußte,

vornemlich, da er beſchüldiget wurde, der
Ehre eines ſo großen Prinzen nachtheilig ge

handelt zu haben, gegen welche er eben ſo

viele Devotion hegte, als er es ſchuldig war,
dergeſtalt, daß er in allerley krankliche Leibes

Umſtande verſiel.

Erndlich erfolgte der Friede zwiſchen Engr
land und Frankreich. Der Geheimte-Rath

C 3 von
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von Schwiecheld zeigte alſo an, wie die
Cammer in Hannover dem Commereien-Rath,
wegen erfolgten Friedens keine fernere Diaten

konnte angedeihen laſſen. Jndeſſen befahl
gedachter Geheimte-Rath, man ſollte dem bis

her unſchuldigen Gefangenen eine Ergotzlich
keit von 40 Piſtoletten auszahlen; worge
gen aber dieſer einen Revers von ſich ſtellen

mußte, daß er inskunftige keine fernere Pra
tenſion an Chur-Hannover machen wollte:

welches ſich denn auch dieſer gar gern gefallen
ließ. Außer dieſem machte ihm der Durchl.

Hherzog Ferdinand noch ein Praſent von

100 Thlrnu.

Hierauf .reiſete er alſo nebſt ſeiner Familie

von Haarburg in den ſchwachlichſten Leibes-

Umſtanden ganz krank und elend weg nach

Braunſchweig, und von da weiter nach Leip
zig; wo er unter gottlichem Beyſtande, durch

den geſchickten Arzt Mahmens H. Preyer
E

wieder zu ſeiner volligen Geſundheit gediehe.

Weil.
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Weil er nun vornemlich darauf bedacht

ſeyn mußte, wie er, an einem vor den Feinden des

Koniges in Preußen moglichſt ſichern Orte,
ſeine Handlung wieder anfangen  mogte; ſo be

gab er ſich nach Magdeburg: weil er glaubte,

dieſer Ort mogte vielleicht erſt das letzte Opfer
vor die Feinde dieſes Monarchen ſeyn. Hier

fuhr er mit feinem Buchhandel ſehr wohl,
theils, weil der Ort an ſich groß und viele
vornehme Gelehrte daſelbſt wohnen, theils

weil außer der ſeinigen nur noch die einzige

Seidel-und Scheidhauerſche Handlung da-
ſelbſt befindlich iſt. Es hatte aber der gute.

C. R. die Gelegenheit, oder vielmehr das
Ungluck, mit einem Kaufmanne, welcher ei—

gentlich aus Caſſel geburtig, eine geraume
Zeit in Oſtindien, beſonders in Batavia, gewe

ſen war, Nahmens Mengel, auf. folgende
Art bekannt zu werden.

Dieſer Mann kam zu ihm auf dem brei
ten Wege im, Moſis-Kopfe in ſein- Gewolbe

und verlangie Rabners Satyren, welche ihm

C.4a der
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der C. R. vor einen Dueaten verkaufte.
Weil nun derſelbe eine ziemlich fremde

theils hollandiſche Mundart hatte, ſo frug er
ihn, ob er vielleicht aus ganz andern Gegen

den nach Magdeburg gekommen ware. Der

Kaufmann antwortete: ja, mein Herr, ich
bin erſt vor ziemlich kurzer Zeit aus Batavia

gekommen, wo ich mich ſeit vielen Jahren
aufgehalten habe.

J J
Weeil nun der C. R. neugierig war, von
dieſem Manne einige nahere Nachrichten ſowohl

von ſeinen Reiſen, als der Oſt— Jndiſchen

5
Landes-Art und. den Einwohnern von Oſt-Jn:

dien, einzuziehen; ſo bath er ſich von ihm die

Ehre aus, daß er, weil es eben um die Zeit war,

zu Mittage mit ihm ſpeiſen mogte: welches

ſich denn auch derſelbe gleich gefallen ließ.

Ueber Tiſche erzahlete er dem C. R. daß
ſeine Aeltern, als er noch ein Kyhabe von

12 Jahren geweſen ware, wegen mancherley
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in der Handlung erlittener Unglucks-Falle,

wodurch ſie in Armuth gerathen waren, Caſ
ſel verlaſſen und ſich nach Amſterdam gewendet

hatten, woſelbſt ſeine Mutter geſtorben ware.

Sein Vater hatte die Gelegenheit gehabt,
mit einem Schiff-Capitaine bey der Oſt-Jn
diſchen Geſellſchaft in Bekanntſchaft zu gera

then, waelcher, ihm den Vorſchlag gethan,
ihn mit ſich nach Batavia zu nehmen, wo er

vielleicht ſein Gluck durch die Handlung beſſer

4 als in Amſterdam machen wurde, beſonders

da er ohnedem bisher daſelbſt in ſchlechten
Umſtanden hatte leben muſſen. Weil ihm

nun der Capitain verſprochen, ihn bey der.
Oſt-Jndiſchen Handels-Geſellſchaft zu recom?

mendiren und ihm die Stelle eines Handels—

Connmißairs zu verſchaffen; ſo habe er ſich
ſolches gefallen laſſen, und ſey mit ihm abge

reiſt.

4

Die Beſchwerlichkeiken, fuhr der H.5

Mengel fort, welche mit einer Reiſe nach Oſt

C5 Jn
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Jndien verbunden, konnen ſie ſich, mein lie—

ber C. R. unmoglich vorſtellen. Denn der
Gefahr nicht zu gedenken, vermoge welcher

wir mehr als zwanzig mal den Tod vor Au
gen ſahen, indem wir wegen vielfaltiger
Sturme, Schiff-Bruch befurchten mußten,

ſo begunte nicht nur unfer Waſſer, nachdem

wir die Linie paßiret waren, ſondern unſre
meiſten ubrigen Lebens-Mittel dergeſtalt zu
verderben, daß wir faſt nichts davon ohne den

großeſten Eckel genieſſen konnten. Wenn ſie

ſich nun uber dieſes noch die Seekrankheit
vorſtellen, mit welcher faſt alle unſere Reiſe—

Gefahrden behaftet wurden, ſo bald wir der
Linie naher kamen und eine ganz unertragliche

Hitze ausſtehen mußten, dergeſtalt, daß neun

Perſonen elend umkamen und uber Boort

geworfen werden mußten; ſo werden ſie leicht
erachten, daß eine Reiſe nach Oſt-Jndien ge—

wiß die elendeſte Lebensart iſt, welche man

ſich nur vorſtellen kann.
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Das einzige Mittel, wodurch denen aus

dem Genuſſe der verdorbenen Lebens-Mitteln
entſtehenden Krankheiten einigermaßen vorge—

bauet werden kann, iſt der Brandtwein. Ob

ich nun gleichfam nur noch ein Kind war, ſo
mußte ich meine annoch zarte Natur nichts
deſtoweniger an dieſes hitzige Getrank im—

mer nach und nach mehr gewohnen, ſo ſehr

mir daſſelbe auch zuwider war: vornemlich,

da ich bereits ſeit wenigen Wochen nach unſe

rer Abreiſe von Amſterdam dergeſtalt von

Kopffchmerzen und Erbrechen behaftet ge—

weſen war, daß jedermann glaubte, ich wur—
De dieſe weite Reiſe unmoglich vollenden Bn

nen.

Nach 2 Monathen und einigen Tagen
langten wir endlich auf dem Vorgeburge der

guten Hoffnung an, lagen daſelbſt 10 Tage
vot Anker und, liefen darauf mit einem gar
guten Winde wieder aus: da wir denn endlich

nach drittehalb Monathen glucklich in Batavia

anlangten.
Als
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Als wir nun eine kurze Zeit in Batavia

geweſen waren, ſo hatte mein Vater das
Gluck, durch Recommendation unſeres
Schiff-Capitains hey der Handels-Geſellſchaft

in eine ſolche Connexion zu gelangen, daß er

mit mir ſein Auskommen gar reichlich hatte.

Seine vornehmſte Sorge gieng alſo dahin,
wie er mich immer mehr und mehr zu der

Handlung anfuhren mogte, um bey reifern
Alter der Geſellſchaft deſto beſſer dienen zu kon
nen. Vornehmlich aber verſaumte er keine

Gelegenheit, die ſich ereignete, mich auf Rei
ſeen in dieſes weitlauftige Reich von Oſt-Jndi

en, als das Gebiethe des großen Moguls,
welcher Titel ungefahr ſo viel bedeutet, als

bey uns ein Kayſer, zu ſchicken, um der
Sprache und Landes-Art deſto beſſer kundig
zu werden: welche erſtern denn einem Frem-—

den gewiß nicht geringe Muhe macht, weil

die Jndianer oder Chineſer nicht nur gleich

den ubrigen Morgenlandiſchen Volkern eine
ſehr wortreiche Sprache, ſondern in derſelben

unfehlbar eine ſolche ungeheuere Menge von

Wor
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Wortern haben, wie keine andere Sprache
in der Welt. Als ſich daher die Gelehrten
der Chineſer einſtmals etwan um das Ende

des letztverwichenen Jahrhundertes angelegen

ſeyn ließen, eine ganz vollſtandige Sprache

einzufuhren, in welcher ein jedweder Begriff
ſein beſonderes Wort haben ſollte; ſo kam ein

Worter-Buch von mehr denn go Folianten
zum Vorſcheine, welches aber noch lange nicht

alle zu der vollſtandigen Sprache nothigen

Worter enthielt. Wodurch man denn zur
Genuge inne wurde, daß das Vorhaben der
Erfindung einer vollſtandigen Sprache um
ſonſt ſey

Was das Land an ſich anbetrifft, ſo bringt

zs nicht nur alles reichlich hervor, was zum
menſchlichen Leben nothwendig iſt, ſondern

auch, was das Vergnugen und die Begierde

zum Ueberfluſſe nur wunſchen kann. Aus die
ſer Urſache wimmelt dieſes große Reich gleich

ſam von Einwohnern, welche von einem un

unnſchrankten Monarchen, der ſowohl ihr

Haupt
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Haupt in geiſtlichen als weltlichen Dingen iſt,

regieret werden. Gegen dieſen ihren Regen
ten bezeigt das ganze Volk eine ganz ausnehe

mende Ehrerbiethigkeit; und er iſt verbunden,

jegliche vierzehen Tage eine offentliche Rede

oder Predigt an daſſelbe zu halten, worinnen

er ihnen die Hochachtung gegen das allerhoch
ſte Weſen und die vaterliche Religion ane
preiſet.

Was dieſe anbetrifft, ſo verehren ſie den

wahren GOtt des Himmels, aber unter dem
Rahmen Tien, welcher beh ihnen eben das

bedeutet, als bey uns dds Wort GOtt.
Dieſen Nahmen des Tien findet man in ihren
Temipeln auf einer Tafel mit guldenen Buch
ſtaben angeſchrieben, unter welchen außerli

chen Merkmale ſie das hochſte Weſen faſt auf

eben die Weiſe, durch ofters Niederwerfen
und Neigung der Stirn gegen die Erde, ehren,

als viele andere Volker.

Nachſt dieſen eigentlich gottesbienſtlu

chen Gebrauchen haben ſie noch andere Gewohn

beie
J
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heiten, vermoge welcher ſie zu gewiſſen Zeiten
des Jahres zuſammen kommen und das Ehren

Gedachtniß derer unter ihren Vorfahren bege

hen, welche ſich durch heilſame Lehren um die

Religion, den Stagt oder die Wohlfahrt des
Volts, uberhaupt, vorzuglich verdient gemacht

haben.

Der vornehmſte unter allen dieſen iſt

der uhralte Chineſiſche Weltweiſe Confucius,

welcher etwan zoo Jahre vor Chriſti Geburth
gelebt und ihnen nicht nur eben das naturli—

che Sitten-Geſetz geprediget, was unſere heu
tigen Weltweiſen lehren, ſondern auch ihre

ganje politiſche Verfaſſung dergeſtalt eingerich

tet hat, daß ihm das ganze Volk unendlich
vielen Dank ſchuldig iſt. Denn da es

eine Haupt-Eigenfchaft der Gemuths-Art der

Chiueſer iſt, daß ſie von einer uberaus uber

triebenen Einbildungskraft regieret werden;
ſo iſt auch leicht zu erachten, daß nichts ſo

nothig ſey als ein ſolches Volk durch eine
ſtrenge Religion, Geſetze, eine genaue Auf—

merk
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merkſamkeit, auch ſogar durch den Aberglau

ben ſelbſt, wenn er anders als ein ſicheres
Mittel gebraucht werden kann, in genauer

Zucht zu erhalten, wenn man unzahligen Un
ordnungen, Kriegen und Emporungen wider

die Regierung vorbeugen will.

Aus dieſen Urſachen fehlet es an aber-
glaubiſchen Zuſatzen nicht, mit welchen die
Religion der Chineſer beſchmitzt iſt: ſo glau—

ben ſie z. E. eine Art der Seelen?Wanderung,

welcher der Pithagoriſchen ſehr nahe kommt:
indem ſie davor halten, daß die Seelen der

Verſtorbenen eben ſowohl zuerſt in ziemlich
unreine, nachher immer in reinere Thiere

wanderten, bis ſie endlich zur Vereinigung
mit GOtt gelangten. Eine Kuh iſt indeſſen

dasjenige Thier, was ſie unter allen vor das
reinſte halten, ſo, daß ſie niemanden ge—
ſchwinder zu der Vereinigung mit GOtt zu
gelangen glauben, als welcher mit einem

Kuhſchwanze in der Hand von dieſer Welt
abſcheidet.

Waso
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Waas ihr Sitten-Geſetz anlanget, von
welchem wir bereits erinnert haben, daß es
mit dem unſtigen chriſtlichen oder naturlichen

einerley ſey; ſo muß man ihnen die Gerech-—

tigkeit wiederfahren laſſen, daß ſie ungemein
viel ſtrenger daruber halten, als alle Chriſten.
Denn ein jedweder Ungehorſam der Kinder
gegen ihre Aeltern wird nicht nur mit harter

Leibesſtrafe belegt, ſondern wofern das Ver

gehen ſo gar in harten Worten gegen ſie be
ſteht, ſo werden ſie gar am Leben geſtraft.

Niemand aber kann unter den Chineſern
großere Ehre erwerben „ais die er durch die

Bekanntmachung neuer Wahrheiten, Lehren

und Geſetze erlangt, welche die allgemeine

Wohlfahrt des ganzen Volks zum Zwecke ha

ben. Aus dieſer Urſache iſt nicht nur ihr
Conſucius, ſondern viele von ihren uhralten

Vorfabren mehr, in eine ſolche Hochach—,
tung bey ihnen gekommen, daß ſie ihr Ge—

dachtniß noch bis auf den heutigen Tag auf

die Weiſe feyern, indem ſie in den Saalen

J D ihrer
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ihrer Vorfahren zuſammen kommen, wo der

ren Nahmen nauf einer Tafel mit guldenen
Buchſtaben ſtehen, ſich vor ihnen zu verſchie
denen malen mit der Stirne gegen die Erde
neigen, und alſo, das Aundenken der großen

Verdienſte dieſer Verſtorbenen begehen.

Weil nun dieſes Betragen mit demjenü
gen viele Aehnlichkeit hat, welches ſie dem
Tien erweiſen; ſo ſtnd viele Enropaer verleitet

worden, eben daher zu glauben, die Chine
ſer waren wurkliche Abgotter, ſie knieten vor
lebloſen Dingen wie z. E. vor iner holzernen

Tafel, auf welcher guldene Buchſtaben ſtun
den, nieder, erwieſen derſelben gottliche Ehre,

und was dergleichen andete abendtheuerlichen

Vermuthungen mehr ſind, die man mit
Grunde von ihnen nicht ſagen kann.

Als im letztverwichenen Jahrthunderte die
rdmiſchen Pabſte, nachdem ſie ſahen, daß es

mit ihrer Gewalt uber die chriſtliche Kirche
immer mehr und mehr auf die Neige gieng,

dar
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daraunf bedacht waren, dieſelbe in andern

Welttheilen, beſonders unter den Chineſern,
vermittelſt ſehr gelehrten Jeſuiten, deſto beſſer

auszubreiten; ſo waren dieſe Gelehrten, we—
gen ihrer vorzuglichen Erkenntniß ſowohl in

der theoretiſchen als practiſchen Mathematik

und allen. mechaniſchen Wiſſenſchaften, ſo
glucklich, daß ſie nicht nur bey dem Kaiſerli—
chen Hofe einen freyen Zutritt erhielten und

ſehr vieler Gnadenbezeigungen gewurdiget

wurden, ſondern der Kayſer vertrauete ihnen

ſogar die wichtigſten Bedienungen in ſeinem

Reiche an.

Einige mußten der Sternkunde vorſter
ben, andere dem Forſtweſen, wiederum am.
dere der Artillerie, Stuckgießerey, Uhrmacherr

unſt und vielen andern Wiſſenſchaften und
Kunſten mehr, zu welchen alle die Chineſer

zwar einen auſſerordentlichen Trieb haben,
ſich aber, wegen einer naturlichen Unſchicklich—

keit, nicht wohl damit zu behelfen wiſſen.
Durch dergleichen ſehr wichtigen Dienſte ka—

D 2 men
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kamen dieſe gelehrten Leute bey Hofe und in

dem ganzen Reiche in kurzer Zeit in ſolches

Anſehen, daß man ihre Dienſte nicht nur
ſehr hoch ſchatzte, ſondern ſie machten ſich bey

Hofe gleichſam unentbehrlich, ſo, daß ein

Jeſuitiſcher Oberjagermeiſter, Financier und
Vorſteher der mechaniſchen Kunſte, nicht ane

ders als mit einem Gefolge von einigen hun
dert Trabanten erſchien, und eher als ein
weltlicher Furſt als Bruder eines Bettel-Or
dens angeſehen werden konnte.

Bey dieſen ihren ſo vortheilhaften Um—

ſtanden war es auch ſehr leicht, von dem
Kayſer/ die Erlaubniß zu erhalten, unter dem

gemeinen Manne die Lehre und das Evange—
lium von Chriſto zu predigen; jedoch mit der

ausdrucklichen Erlaubniß, daß ſie ſich keines

weges geluſten laſſen ſollten, das geringſte in
der, alten Religion oder den Geſetzen des Chi

neſiſchen Reichs zu andern.

Zu
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Zu dieſen aber gehoreten zugleich alle die
Feyerlichkeiten, mit welchen ſowohl das. Ge
dachtniß des Confueius als anderer alten Ge

ſetzgeber jahrlich begangen wurde. Mithin
ſahen ſich die Jeſuiten gezwungen, ihren neu

bekehrten Proſelyten entweder dieſen Dienſt

des Conſucius zugleich zu vergonnen, oder
die Ausbreitung des Chriſtenthums gar zu

unterlaſſen.

Jenes machte an dem pabſtlichen Hofe zu

Rom alsbald ein ſehr großes Anſehen. Denn

ſo bald einige andere Bettel-Monche der Fran
eiſeaner und Dominicaner Ordens, erfuhren,
vaß ſich die Jeſuiten in China ſo wohl be—

fanden; ſo machten ſich deren ebenfalls einige
auf und reiſeten nach China. Wie ſie nun

itine wurden, daß die, Jeſuiten in einem ſo
großen Anſehen ſtunden, und nebſt der Pre—

digt vom Chriſto denen Neubekehrten noch im
mer den Dienſt des Confucius geſtatteten; ſo

wurden ſie theils vom Reide theils vom Reli—

gionseifer ergriffen; kehreten wieder zuruck

Dz3 nach
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nach Rom, zeigten ſeiner pabſtlichen Heilig—

keit an, wie ihre Glaubensbruder die Jeſui—

ten, aus Liebe zu eitler Ehrendas Chriſten
thum und Heydenthum mit einander ver
mengten und die allerunerlaubteſte Synecreti

ſterey vornahmen.

Der, heilige Vater ſchickte daher den Je—
ſuiten einen Befehl nach dem andern zu, daß

ſie den Neubekehrten den Dienſt des Confu

cius nebſt allen dem durchaus nicht ferner ge—

ſtatten ſollten, was mit dem Heydenthum ei
nige Aehnlichkeit hatte: und als dieſes alles

nicht helfen wollte, und die Jeſuiten auch
von ihrem bisherigen Verhalten nicht abge—

ben konnten, woſern ſie ſich nicht einer hochſt

gefahrlichen Verfolgung ausſetzen wollten; ſo

wurden ſie endlich gar in den Bann gethan.

Dem Kahſer befremdete diejenige Ge!

walt, welche ſich ein romiſcher Pabſt in ſei—
nem Reiche herqus nahm, nicht wenig. Jn

deſſen



deſſen aber war er doch gegen die Jefuiten ſo

gnadig, daß erihnen das Verfahren des Pab
ſtes auf keine Weiſe zur Laſt legtos; beſonders,

da er von den Grundſatzen des Pabſtes, deſſen

Unfehlbarkeit, und vorgegebenen Gewalt uber

die ganze Chriſtenheit, ſich ziemlich genan
hatte unterrichten, laſſen.

Als daher der pabſtliche Nunceius nach

Peking in der Abſicht kam, um den Bann
Brief wider die Jeſuiten zu publieiren und

vor den Kayſer gefuhret wurde; ſo frug ihn

dieſer mit einer. lachelnden Miene, ob er denn
auch von ganzem Ernſte von der Unfehlbar—

krit ſeines Biſchofes in Rom uberzeugt ware.
NDieſer zuckte die Achſeln und. ſchutzte vor, er

durfte nichts anders glauben, als. was die

Kirche glaubte.
5

Uich, daß er ſich ja nicht verleiten laſſen ſollte,
auf Beſehl ſeines Biſchofes etwas vorzuneh

DA, men

Der Kayſer ermahnete ihn darauf ernſt
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ir men, was wider die Ehre eines Kayſers in
unI China und die chineſiſchen Geſetze ſtritte; wi—

drigenfalls er ſonſt mit eheſten einige von ſei

nen Bonzen oder Geiſtlichen nach Rom ſchi—

cken wurde, welche dem heiligen Vater eben ſo
wohl eine neue Religion predigen konnten.
Hiermit mußte der Nuncius ſeinen Abſchied

u nehmen. Als er ſich nun eben wieder zun

j

J

j

l Schiffe begeben wollte; ſo. publieirte er die
pobſtliche Bann. Bulle wider die Jeſuiten mit

aller Behutſamkeit in geheim uud reiſete nach

Rom zuruck. Was nun dieſes unuberlegte
Verfahren des romiſchen Pabſtes nicht nur

den Jeſuiten, ſondern der ganzen chriſtlichen
r

E

J

1

J

Gemeine in China- vor pielfaältiges Ungluck

verurſachet hat, iſt kaum zu beſchreiben, und
wurde auch hier piel zu weitlauftlg ſeyn, ihnen

9 ſolches, mein lieber C. R. zu erzahlen.

Uebrigens konnen ſie von den Chineſern
verſichert ſeyn, daß ſie Ehre und Tugend

J eben ſo ſehr lieben, als ſie durch ſtrenge Ge

ſetze
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ſetze darzu angehalten werden. Sie fuhren eine

uberaus maßige Lebensart und in keinem
Staate auf dem Erdboden iſt der Mißbrauch

hitziger Getranke ſo ſehr ſelten, als unter ih
nen. Wenn ſie daher einen Engellander,

Hoollander oder andern Europaer ſehen, wel—

cher den Wein. und Brandtewein zum Ueber

fluſſe in ſich gießt und ſich des Gebrauches
ſeines Verſtandes beraubt; ſo bezengt nie—
mand einen großern Abſcheu gegen ihn, als

ein Chineſer: und eben dieſes iſt eine nicht
der geringſten Hinderniſſe, welche der Aus
breitung des Chriſtenthums im Wege ſtebet.

Hierzu kommt noch;, daß die ganze Na

tion der Chineſer in drey Haupt-Claſſen ein

vetheilet iſt: zu der erſtern gehoret der Hof
und die Vornehmſten des Reichs, zu der an

dern die  Kaufmannſchaft und zu der dritten
oder geringſten die Soldaten nebſt dem Bauer—

und gemeinen Pohel. Dieſe drey Claſſen
ünterſcheiden ſich von einander jederzeit derge

ſtalt genau; daß niemand mit einem aus ei

D5 ner
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ner niedrigen Claſſe den allergeringſten Um—

gang hat: und wofern jemand in dieſe hey—

rathet, ſich auf andere Weiſe mit ihr ver—
bindet oder gemein macht; ſo wird er von ſei

ner eignen Claſſe, in welcher er gebohren iſt,
ganz und gar verachtet, oder gleichſam als

infam erklaret. Sobald die vornehmen Chi—

neſer z. E. welche zu der Hofſtatt gehoren,

ſahen, daß die chriſtlichen Mißionarien das
Evangelium von Chriſto allen Menſchen ohne

Unterſcheid predigen, ſo ſind ſie ihnen ſchon
ehen deswegen dergeſtalt verachtlich, daß ſie

durchaus von ihnen nichts ferner horen oder
die geringſte Gemeinſchaft mit ihnen haben

wollen.
5

So wie ubrigens alle Beobachtung ſtren
ger Geſetze in einem Staate allemal die, Un
gemachlichkeit mit ſich fuhret, daß ſie die

Nation in ein gezwungenes Weſen oder eine
Art des ſteifen Zwanges verſetzet, welche de

nen unertraglich iſt, die eine viel freyere Le
bensart gewohnt ſind; ſo trift auch dieſes

bey
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bey, den Chineſern ein. Deun ſie ſind ſo—
wohl in gllen ihren haüßlichen Geſchaften,
Umgange mit einander, ja ſogar im Eſſen

und Trinken dergeſtalt gezwungen, daß ſie al
len Europaern Ekel verurſachen.

Erwartet jemand von einem andern z. E.
den Beſuch, ſo iſt jenem in Geſetzen vorge—
ſchrieben, wie weit er dieſem entgegen gehen,

und wie er ihn empfangen muß, beyden
aber, wie oft und tief ſie ſich vor einander

neigen ſollen. Nachdem der Wirth ſeinen
Gaſt in das Haus und Zimmier gefuhret hat,
ſo wird commandirt zum Niederſetzen, und

eben ſo wieder beſtandig zJ. E beh Tiſche,
wenn zu den Loffel, den Meſſern, Speiſen,

dem Getrank, u. d. gl. gegriffen werden ſoll:
kurz, der Chineſer halt ſich beym Umgange,

Eſſen „Trinken und allen ſeinen Handlungen

jederzeit eben fo wohl an ein gewiſſes Com—

mando, wie der Europaiſche Soldat beym
Exereciren.

 So
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So abendtheuerlich indeſſen aber dieſe
Vorſchriften iminer ſcheinen mogen, eine ſo

weisliche Urſache haben ſie. Der Chineſiſche

Staat iſt unſtreitig der allervolkreichſte auf
dem Erdboden: Die Einbildungskraft ſeiner

Einwohner aber ſehr feurig und durch die al—

lergeringſte Gelegenheit aufzubringen. Mit—
hin hat der Regent mit aller Sorgfalt dahin
zu ſehen, daß die Sitten ſeiner Unterthanen
niemals ſo wenig durch eine unmaßige Lebens

art, als gar zu ſtarke Gemeinſchaft derſelben
mit einander, verdorben werden;, ſondern jed

wede Familie ſo viel immer moglich iſt, ja
jedweder Einwohner vor ſich und gleichſam

ohne unanſtandige Gemeinſchaft mit dem an

dern lebt; damit keine Meutereyen und Em—
porungen u. d. gl. entſtehen konnen, wodurch

der Monarch in Gefahr geraihen kann: wel—
ches denn auch die votnehmſte Urſache iſt,

welche unſere Staatskundigen von dieſer ganz

beſondern Verfaſſung und Policey der Chine
ſer an zu geben pflegen.

Was
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Was die Lebensart unter den Chineſern
anbetrift, ſo iſt dieſelbe vor die europaiſchen

Chriſten ganz ruhig und ſicher; nur darf ſich
niemand geluſten laſſen von ihrer Religion,

Staats-Verfaſſung. und Gebrauchen anders
als mit vieler Hochachtung zu ſprechen: wer

ſich in dieſes Betragen gehorig zu ſchicken

weiß, hat alle Liebe und Achtung unter ihnen

zu gewarten. Nichts deſtoweniger iſt der Um

gang mit ihnen, ſo wohl wegen der Sprache
des Landes, zu deren volligen Erlernung man

nicht anders, als uach vielen Jahren gelan
gen kann, als auch wegrn des naturlichen

Widerwillens, den ſie gemeiniglich gegen die

Europaer wegen ihrer freyen Lebensart, vot
nemlich in ubermaßigen Eſſen und Trinken,

haben, ſehr beſchwerlich und daher ſelten.
Die verſchiedenen Verfolgungen aber, welche

die chriſtlichen Gemeinen in China vornemlich

in dem gegenwartigen Jahrhunderte ausgeſtan

den haben, ruhret nicht ſo wohl von der Be
ſchaffenheit der chriſtlichen Religion her, als

vielmehr von dem unuberlegten Verfahren

der
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derromiſchen Pabſte, wodurch ſie allerleh
Eingriffe in die Majeſtats Rechte dieſer Kayr?

ſer, wie ich ihnen bereits anzuzeigen, die
Ehre hatte, geaußert haben. Jn ſo fern die:
ſes nicht geſchiehet, kann ein jedweder Ein—

wohner, von welchem Orte des Erdbodens er

1 auch immer ſehyn mag, in Ruhe und Ehre
unter den Chineſern wohnen; dieſes aber um.

J

deſto mehr, jr mehr er ſich auf Wiſſenſchaften“
und Küunſte, von welchen ſie ausnehmende

Verehrer ſind, gelegt hat.

J Was den Reſt meiner Begebenhriten ins
5

b beſondere betrift, ſo verheyrathete ich mich etr
u wan vor funfzehn Jahren in Batavia mit
J
J der hinterlaſſenen Wittwe eines Hollandiſchen
J Kaufmannes, welche danials ein Vermogen

von zoooo Ducaten beſaß: und zeugte mit
ihr einen Sohn nebſt einer Tochter, welche
aber beyderſeits, jener bereits vor zwolf, dieſe

vor acht Jahren, ihre Mutter wor drittehalb

J

Jahren verſtarb. Da ich mich nun auf dieſt

Weiſe meiner Angehorigen beraubt ſahe; ſo

trug
J

J

J
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trug ich nach nichts ein ſo ſehnliches Verlan
gen, als mein Vaterland wieder zu ſehen, wel—
ches ich als ein Kind verlaſſen hatte; begab

mich dahet vor einem Jahre wieder zu Schiffe
mit meinen vornehmſten Waaren und Koſt—

barkeiten, welche in Amſterdam bey einem
vornehmen Kaufmann in Verwahrung ſtehen;

entſchloß mich, auf einer Reiſe die vornehm—
ſten deutſchen Stadte zu beſehen, und wo es
mir am beſten gefallen wurde, mich haußlich

niederzulaſſen, die ubrige Zeit meines Lebens

aber in Ruhe zuzubringen: worzu ich um
deſto gegrundetere Hoffnung habe, weil ich ge—

genwartig ein Vermogen beſitze, welches ſich

wenigſtens auf 1500oo Thlr. erſtrecket.

Der C. R. Hechtel, hatte der bisheri—
gen Erzahlung des Hn! Mengel mit vielem
Vergnugen zugehoret. Er frug ihn ubri—

gens, ob er geſonnen ware, ſich einige Zeit

in Magdeburg aufzuhalten, und im Falle
dieſes ſeh, ob er ihn damit dienen konnte,

vor ein bequemes Logis Sorge zu tragen,

wenn
J J J



wenn er noch nicht damit verſehen ſey? Der
H. Mengel antwortete: er ſey geſonnen, ſich

in Magdeburg eine geraume Zeit aufzuhalten;

gegenwartig logire er in einem. Gaſthofe neben

der Poſt bey dem Hn. Allner; er ſey daher
geſonnen, lieber in einem Privathauſe- eine

Wohnung zu miethen, und bath daher den
C. R. daß er ihm eine beſorgen mochte.

„Weil nun eben in dem Jntelligenz:Blade
bey dem Tiſchler Gruneberg auf der Munz
Straße eine Wohnung angezeiget ſtund; ſo

ſchickte der C. R. ſeinen Bedienten zu ihm,

ließ ſich erkundigen, und erfuhr, daß dieſelbe

noch ledig ſey: beyde gienaen alſo zu dem
Tiſchler hin, beſahen die Wohnung, der Hr.
Mengel miethete und bezog ſie.

Da ſich nun dieſer die Hoflichkeit des C. R.
ſehr wohl hatte gefallen laſſen, ſo trug er kein

Bedenken, ſich aus ſeinem neuen Logis taglich

zu Mittags und Abends, wenn die Eſſens-
Zeit herannahete, ſich zu ihm zu verfugen und

mit
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mit ihm zu ſpeiſen, ohne dieſen zu fragen,
was er ihm ſchuldig ſey, oder ihm auf eine

audere Weiſe ſeine Erkennklichkeit zu verſpre—

chen. Der C. R. wollte ſich auch nicht deutlich
gegen ihn erklaren, weil er vermuthete, ein Mann

von einem ſo entſchließenden und muntern We

ſeny, welcher auch auſſerdem ein ſo anſehnli—

ches Vermogen beſaße, wurde ohnedem ſei

nen Schaden mnicht verlangen, ſondern ſich
ſchon erkenntlich zu erzeigen wiſſen, ohne,

daß er daran erinnert wurde. Er that alſo
ſeinem Gaſte ſeit langer als einem Monate alle

Ehre an, »und war yergnugt, wenn dieſer
ihn mit Erjzahlung ſeinier Reiſen uber Tiſch

und in Geſellſchaft unterhielte.

Bald darauf wurde der H. Mengel in
ſeinem neuen: Logis gefahrlich krank, ließ
qlſo den C. R. zu ſich bitten und erſuchte

ihn inſtandigſt, daß er ihij doch mit denen

Speiſen, welche ſich fur einen Patienten
ſchickten, wie auch mit Beſorgung nothiger
Arjeneyen  verſehen mochttz  weil er in der

l E Frem



hm ſ Vrrtalten jemals wieder vergolten
werden wurde.

Fremde lebte und keinen einzigen Freund hatte,
deſſen gutiger Vorſorge er ſich beſſer uberlaſe

ſen konnte, als der ſeinigen.

Nun hatte der C. R. aus der Erfuhrung
æerlernet, wie betrubt es ſey, in der Fremde

E
krank zu werden. Er ließ ihm alſo die ſchmacke

hafteſten Speiſen, beſonders Confuturen,

worzu er den mehreſten, Appetit bezeigte, zu
recht machen, ſorgte. fur die Verpflegung und

nothige Aufwartung des Patienten, wie auch

Arzeneyen und den Beſuch eines geſchickten

Arztes und that uberhaupt alles, was die
chriſtliche Liebe erforderte; ohne zu wiſſen, obi

8 „i ein e
J ĩJ Nachdem er nun ſeinem Frumden rine get
J

1

J raume Zeit alſo beygeſtanden hatte, ſo kam
deſſen Aufwarterinn, welche Tag und Nacht

bisher um ihm geweſen war, am Sonntage
fruhe um z Uhr vor des C. R. Wohnung,
pochte in aller Geſchwindigkeit an und wurde

eingu



eingelaſſen. Als ſie nun den C. R. zu ſprechen
verlangte, ſo ſtund dieſer ſogleich auf, ließ
ſie vor ſich kommen und als ſie ihm anzeigte,

daß der H. Mengel dergeſtalt gefahrlich krank

ſey und man glaubte, er!' wurde keine halbe

.Stunde mehr leben, er aber verlangte, der
C. R. mochte eilends zu ihm komnien, weil er

ihn vor ſeinem Ableben noch einmal ſprechen

mußte; ſo gieng dieſer ſogleich in ſeinem
Schlafrocke zu ihm und fand ihn in der aue

ßerſten Schwachheit.

Der H. Mengel ſagte zu ihm mit einer
bereits ſterbenden Stimme: mein lieber Herr

C. R. ſie haben mir bisher ſehr viele Freund

ſchaft erwieſen, welche ich mit der ſchuldig—
ſten Dankbarkeit erkenne, und ich werde nicht

lange mehr leben. Sebhen ſie hier in meinem
Kuffer habe ich 750 Speties Dueaten, zo der

ren laſſen ſie zu meinem Begrabniſſe liegen,

die ubrigen 700 nehmen ſie zu ſich. Von
dieſen zahlen ſie roo an meinen Wirth den

Tiſchler Gruneberg, ſo bald ich werde geſtor

E 2 ben“
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ben ſehn, wie ich denn ſolches nicht anderb

vermuthe; der Reſt zu 60o0 Stuek aber ſoll
ihnen vor ihren treuen Beyſtand, den ſie mir
bisher erwieſen haben, vermacht, ſeyn. Mei—

ne Waſche ſoll der H. Krebs haben; und in
einer großen Kiſte mit indianſchen Porcellan
ſollen ſie ſich, lieber Herr C. R. mit dem Hn.

Gruneberg theilen.

Der C. R. antwortete hierauf: mein lie
ber H. Mengel, ſie haben ſehr viele Liebe
und Vertrauen zu mir; allein ich wunſche,
daß ſie bald wieder hergeſtellet ſeyn mogen:

denn ſo geſchwind ſtirbt man eben nicht. Jn

deſſen will ich die 7…0o Stuck Ducaten zu mir

und mit nach Hauſe in meine Verwahrung
nehmen, und, ſobald ſie wieder geneſen ſind,
ſie ihnen aufrichtigſt wieder zuſtellen.

1

Der C. R. ließ es indeſſen ſo wenig nach

als zuvor an der moglichſt beſten Verpflegung

des Kranken, fehlen, ſondern ihm die ſchon
ſten Speiſen zurichten, bezahlte die Arzeneyen

wie



69

wie auch den Arzt, und nahm ſich des Hn.
Mengels dergeſtalt an, daß derſelbe, nachſt
gottlicher Hulfe in kurzem wieder völlig geſund

war. Worauf denn der C. R. zu ihm gieng,
ihm zu ſeiner Wiedergeneſung Gluck wunſchte

und ihm ſeine 7oo Dueaten richtig wieder zu

ſtellete.

Bald darauf kam der Hr. Menttel zu den
C. R. in ſein Gewolbe und ſagte: GOtt ſey

es gedankt, daß er mich durch ihren Beyſtand
wieder zu meiner volligen Geſundheit hat ge—

deihen laſſen: wofur ich ihnen unendliche

Verbindlichkeit ſchuldig bin. Was meynen
ſie wohl, lieber Herr C. R. wenn ſie mich

zum Campagnon in ihre Handlung nahmen.

Was die 750 Dueaten betrifft, ſo bin ich ge
ſonnen, diefelben in ihre Handlung zu legen.

Da ich uber dieſes auch nicht wieder heyrathen

werde; ſo wunſche ich nichts ſo ſehr, als mit

einem ſo aufrichtigen Freunde, als ich ſie er—
funden habe, die: ubrige Zeit meines Lebens

„ujzubringen: und ſie konnen verſichert ſeyn,

E3 daß
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daß ihnen dieſe Verbindung mit mir niemals

gereuen werde. Denn ich habe noch viele Gu—

ter nicht jyur aus Amſterdam, ſondern auch
aus Batavia zu erwarten; ſo bald dieſe an—
kommen, konnen ſie verſichert ſeyn, daß wir

uns ſogleich Kutſche, Pferde und Bedien—
ten zur Bequemlichkeit nicht nur, ſondern
auch zum Staate alles anſchaffen knnen, was
darzu erfordert wird und wir alsdenn ſehr an
ſehnlich leben konnen.

Ddeer gute C. R. welcher glaubte, es ſey al

les die reine Wahrheit, was ihm der H.
Mengel vorſchwatzte, ließ ſich die Vorſchla

ge dieſes Mannes gefallen; beſonders da der
ſeelbe wegen ſeiner freymuthigen Lebensart und

vielen Erfahrung, die er auf ſeinen Reiſen

durch die Welt erworben hatte, in Geſell—
ſchaft uberaus angenehm war, vornemlich
aber, weil er ein ſo anſehnliches Vermogen

beſaße, womit er ihrer gemeinſchaftlichen Hand

lung den rechten Nachdruck geben konnte.

Es
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GEs winde alfo von dem Notarius Herrn
Körner in Magdeburg ein rechtskraftiger
Societats-Contract aufgeſetzt und von beyder

ſeits Eontrahenten unterſchrieben: und hier—

mit war aus einem oſtindiſchen Kaufmanne

mit einemmale tin Buchhandler und Com—
pagnon von dem C. R. Sechtel geworden.
Die 7 z0 Stuck Dueaten wurden alſo gleich

zu der Anlage einer eigenen Buchdruckerey

nebſt denen darzu nothigen Schriften, Papieren

und Materialien verwendet. Man kaufte alſo—

die ehemalige Vetterſche Druckerey vor rooo

Rehlr. ließ mehrere neue, Schriften gieſſen
und ſtellete 15. Buchdrucker-Geſellen in das

Werk, um deſto mehr beſtreiten zu konnen:

wodurch denn in demſelben gar ſtark gedruckt

wurde.

Kaum waren aber z Monate verſtoſſen,
ſo wandelte dem neuen Compagnon die Thor—

heit an, wieditr zu heyrathen und verlangte des

C. R. Jechtels einzige Tochter, ein Kind von

14 Jahren, zur Ehe. Der E. R. glaudte

E 4 an
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anfanglich, es ſey dieſes Vorgeben nichts aan

ders, als ein ſpaßhafter Einfall von dem Hn.
Mengel. Als aber derſelbe feyerlich verſi—
cherte, er ſey gar nicht geſonnen, in einer

ernſthaften Sache zu ſpaßen, ſondern er
redete in rechtem Ernſte; ſo antwortete der

C.. R. er mogte ſich zuvor nocheine Weile be—

ſinnen, was er in Betracht einer Heyrath zu
thun hatte, und wendete die Unterredung auf
ganz andere Dinge.

MNun war der H. Mengel. nicht nur 'ein

bereits abgelebter Mann von einigen funfzig J

Jahren, ſondern von Bildung hochſt unan
ſehnlich und wahrend ſeinem Aufenthalte inn

Batavia und den Oſtindiſchen Gegenden, zu
einem halben Mohren oder wurklichen Zigeu—

ner geworden. Der C. R. ließ alſo ſeine
Demoiſelle Tochter allein zu ſich in das Zim

mer kommen, nahm eine ganz ernſthaäfte Mie

ne an, und frug ſie, was ſie wohl von dem
Hn. Mengel gedachte und wie er ihr gefiele?

Dem
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Dem guten Kinde wurde beny dieſer Frage
vorlaufig angſt und bange; aber wie ſehr er—
ſchrack ſie nicht, als ihr der Vater die ernſt

liche Geſinnung deſſelben erofnete, daß er ge

ſonnen ſey, ſie zur Ehe-Gemahlinn zu ver
langen! vornemlich, da ſie an der Abſicht des
Hn. Mengels gar nicht mehr zweifelte, weil

ſie ihm mit eben der Furcht ſo oft entwiſchet

war, wenn er ihr ingeheim allerley Liebko

ſungen hatte machen wollen, als die Kinder
zu Bette eilen, wenn ſie ſich vor dem Knecht

Rupprecht furchten. Sie antwobtete alſo auf
den Antrag init thraneuden Augen und ſagte:

ach! liebſter Papa! bitten ſie doch den Hn.

Mengel, daß er lieber meine Groß Mamma

beyrathet; denn dieſe iſt ja doch noch junger
und anſebhnlicher als er, und wird ſich fur ihn

beſſer, ſchicken, als ich. Der. Vater ſagte,
ſie ſollte ſich nur beruhigen, denn die Sache

ſth eben ſo weit noch nicht.

Eg Als
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Als nun der C. R. ſich ſowol der ehe
maligen Zuſage des Hn. Mengels erinnerte,

wie er verſprochen, niemals wieder zu heyra—

then, und eben unter dieſer Bedingung mit
ihm in Compagnie getreten ſey; ferner, wie

viele Unwahrheiten er ihn von ſeinem annoch

zu hoffenden ſtarken Vermogen aus Amſter—

dam und Batavig vorgeſagt hatte, welch es
nicht nur bisher nicht- erſchienen war,
ſondern an welches gar nicht einmal mehr
gedacht wurde; endlich die Thorheit der Ge

ſinnung dieſes Mannes genau uberlegte und

überzeugt wurde, daß er ſich mit einem Lugner

eingelaſſen hatte; ſo verminderten, alle dieſe

Umſtande zuſammen genommen, die bisherige

Achtung gegen dieſen Mann um deſto mehr.
Er erklarte ſich alſo, als derſelbe mit ſeinem

Anliegen abermal angezogen kam, er dankte
ihm fur die gute Geſinnung, die er gegen ihn

und ſeine Tochter hegte, erinnerte ihn an ſeine

ehemalige Zuſage, vermoge welcher er ver—
ſprochen niemals wieder zu heyrathen, wie er

ſich unter dieſer Bedingung mit ihm in eine

ge:
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gemeinſchaftliche Handlung eingelaſſen hatte,
und fuhrete ihm endlich zu Gemuthe, was fur
ſeltſamen Urtheilen er ſich ausſetzen wurdt,

wenn er ſich als ein Greis mit einem Kinde
vereheligte.

Allein der alte Liebhaber wollte ſich hier—

mit nicht abweiſen laſſen; vielmehr verdroß
ihm dieſer erhaltene Korb dergeſtalt, daß er

den C. R. drohete, ſich ſogleich von ihm zu
ſepariren, wenn er ihm die Tochter nicht

geben wurde. Dieſes laſſe ich mir gefallen,
antwortete der C. R. allein ihre 750 Dueca
ten ſind in der Buchdruckerey unð in die

Handlung verwendet; woher ſoll ich ihnen
alſo ſo geſchwind ihr Geld wieder erſetzen?. Sie

“werden daher am beſten thun, wenn ſie die

Druckerey ubernehmen. Allein Mengel ant

wortete: mein Herr, die Druckerey verſtehe

ich nicht, mithin kann ich ſie nicht nutzen.

Jndeſſen will ich ihnen den Vorſchlag

thun, daß ſie mir auf z50 Ducaten drey ver

ſchie
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ſchiedene Wechſel Briefe, den uſten auf ro
nach einem vierthel Jahre, den 2ten uber 100

nach einem halben Jahre lind den zten ebenfalls

uber 100 Ducaten nach drey vierthel Jahren

richtig zu bezahlen, ausſtellen; uber den-Reſt

a 40o0 Dueaten willich ihre Buchhandlung und
Druckerey zur Hypothek annehmen. Zu die—

ſem Vergleiche ließ ſich der C. R. von einem
Magdeburgſchen Freunde uberreden und fuh—
rete auch die vorerwahnten drey Summen

ſeinem Schuldforderer, genau auf den geſetzten

Terminen, richtig ab.

Mun kamen aber diejenigen Zeiten immer
nach und nach naher heran, da. die leichten

Geld-Sorten mode und mithin die Sprcies-
Dueaten koſtbarer wurden, dergeſtalt, daß

dieſer Reſt von 400 Dueaten bey weitem nicht

mehr ſo geſchwind aufzubringen war, als die

vorhergehenden Z50. Der C. R. war daher
nicht im Stande, mit ſeiner Zahlung ſo ge-
nau inne zu halten, als bisher. Mengel ver
lohr mit einem male alle diejenigen Liebes-

Dienſte
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Dienſte aus ſeinem Geſichts-Creiſe, welche

ihm der C. R. ehedem in ſeinen betrubten Um—

ſtanden erwieſen, da er ſonſt vielleicht langſt um

gekommen ware, woſfern er ſich ſeiner nicht ſo

chriſtlich angenommen hatte.

So ſehr indeſſen der C. R. ſeinen Schuld
Forderer um Nachſicht bath, und ihm die all—

gemeinen betrubten Zeiten vorſtellete, ſo uner—
bittlich war dieſer, vielmehr drung er ohne An

ſtund auf die Zahlung, und als er dieſe un
moglich ſogleich erhalten konnte; ſo wurde er

gegen ſeinen Schuldener bey dem Magiſtrate

in Magdeburg klagbar: da denn die Sache

zu einem weitausſehenden Proeeſſe gediehe.

Ben dieſen ſo dringenden Umſtanden wen
dete ſich der C. R. an des Koniges in Preu—
ßen Majeſtat und ſtellete Hochſt Denenſelben

allerunterthanigſt vor, wie er ohne ſein Ver—
ſchulden durch ſeinen Schuld-Forderer in eben

dieſe Verlegenheit geſetzt worden ſey, mit,
Anfuhrung derer vorerwahnten Urſachen und

Um
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Unmſtande: flehete alſo Se. Konigl. Majeſtat
allerunterthanigſt um eine Friſt von z Jahren

an, nach welcher er ſeinen geweſenen Com
pagnon ſo wohl das Capital, als die wahrend

dieſer Zeit aufgelaufenen Zinſen, richtig ab

fuhren wollte. Wobey denn merkwurdig iſt,

daß er demſelben vor Eſſen, Trinken, Me—
dieamente, Arzlohn und Verpflegung, ſo we
nig in ſeiner Krankheit, als geſunden Tagen,
und ehe er noch mit ihm in gemeinſchaftliche

Handlung getreten war, niemals das gering—

ſte angerechnet, ſondern ſich zu der ganzen

Forderung von 750 Dueaten, ohne den alz

lergeringſten Abzug und Ausnahme, anhei—
ſchig machte.

IJhro Konigl. Majeſtat in Pteußen ließen

indeſſen auf die Hochſt Denenſelben untertha
nigſt uberreichte Vorſtellung ein allergnadig
ſtes Reſcript an die Magdeburgſche Regie—

rung ergehen, in welchem Hochſt Dieſelben

wunſchten, den C. R. Hechtel im Lande zu
erhalten und Mittel vorzukehren, daß der—

ſelbe
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ſelbe nicht ganz und gar zu Grunde gerich—
tet wurde.

Allein Obrigkeiten verfahren gemeiniglich
nach ihren vorgeſchriebenen Geſetzen, ſo hart

dieſes Verfahren einem Beklagten auch immer
ſeyn mag, und denken dabey ſummum jus

ſumma injuria: dieſes aber beſonders in dem

gegenwartigen Falle um deſto mehr, weil die
Magdeburgſche Regierung nicht allein auf die
Erhaltung des C. R. Hechtels, ſondern des
Mengels und deſſen Ehefrau, mit welcher er

ſſich nach der Zeit wieder verheyrathet und die
wey mit ihr erzeugten Kinder zugleich eben

ſo wohl bedacht ſeyn mußte. Mithin wurde t
Jder Proteß auf drittehalb Jahre ununterbro— 1
J

chen fortgefuhret, bis endlich Mengel dar L

J

uber verſtarb.

7

J

Als nun die Sache zuletzt zu einem wurk
lichen Coneurs-Proreſſe gediehe, und man an 14

J

fieng des C. R. Mobilien zu verkaufen; ſo 4

fonnte dieſer ſeinen Untergang in Magdeburg It

nicht
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nicht langer mehr anſehen, ſondern begab ſich

nebſt ſeiner Familie von Magdeburg hinweg

nach Helmſtadt in das Braunſchweigſche, wo er

unter einem von des Herzogs von Braunſchweig

Durchl. erhaltenen ſchutzenden Privilegio ſei

ne Handlung ungehindert forttreiben konnte:

wvoorzu ihm denn die damaligen Umſtande um

deſto mehr behulflich waren, ſintemal die ein-
zige bisher im Helmſtadt befindlich geweſene

Buchhandlung, desiſel. Weigand aufgege—
ben und deren Vorrath von dem jungern Hn.

Weigand welcher ſich ſtudirens wegen auf
Univerſitaten begeben hatte, nach Leipzig ge—

ſchaffet worden, und alſo die Hechtelſche die

einzige Buchhandlung in Helmſtadt war.
J

Wahrend dem nun, da der C. R. ſeine
Handlung allhier trieb, ſo reiſeten Se. Ko—

nigl. Preußiſche Majeſtat im letztverwichenen

Sommer dieſes 1768ſten Jahres durch das

Braunſchweigſche uber /Schoningen nach

Weſel, um Hochſt Dero Truppen die Muſte—

rung
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rung paßiren zu laſſen. Dieſer bequemen Ge—
legenheit bediente ſich der C. R. und uber—
reichte, wahrend dem die Pferde gewechſelt
wurden, Sr. Majeſtat eigenhandig ein aller—

unterthanigſtes Memorial, in welchem er
Hochſt Denenſelben den allerunterthanigſten

Dank abſtattete fur die allergnadigſte Jnten—

tion, ihn in Hochſt Dero Lande zu erhalten;
beklagte aber zugleich, wie nichts deſtowe—
niger erwahnte Magdeburgſche Regierung der—

geſtalt ſtrenge mit ihm verfahren, daß er um
ſein maßiges Vermogen durch den Conecurs ge—
konimen, eben daher gezwungen worden,
ſeinen nebſt der Seinigen Unterhalt auſſerhalb

Landes und gegenwartig in Helmſtadt zu ſu

chen, und flehete zuletzt Se. Majeſtat aber
mal um die vorerwahnte Friſt von 3 Jahren
wider ſeine Glaubiger an.

„Denkt jemals ein Monarch mehr als Ko—
niglich gegen alle diejenigen, welche das Un—

gluck, ohne ihr eigenes Verſchulden, zu ſehr

F ers
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erniedriget hat, ſo muß »man dieſe vortrefli
che Geſinnung an einem großen Lriedrich
preiſen, zu deſſen Throne ſich alle diejenigen

dreiſt nahen und Schutz erwarten durfen,“

welche das widrige Schickſal, aller ihrer
rechtſchaffenen Geſinnungen ohngeachtet, ver

folgt.

Dieſer große Mongrch nahmen alſo das
Memorial aus den Handen des hedrangten
C. Raths mit einer ſehr gnadigſt, lächeluden

Miehe an, laſen es des Prinzen pon Braun

ſchweig Durchl., welcher beh Jhnen in dem
Wagen ſaß, laut vor, und vyerſprachen dem

Supplicanten Hochſt Deroſelben baldige Rer

ſolution. Von Bilefeld kam auch ſchon ſor

gleich ein Cabinets Order an die Magdeburg
ſche Regierung, daß dieſe riligſt an Se. Ma

jeſtat, in Sachen des C. R. Zechtels und
deſſen Gegnern, den Beiicht abſtatten und

ſernere Verfugung erwarten follte.

Ge
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Gedachte Regierung rechtfertigte zwar ihr

bisheriges Verfahren durch die ihr vorgeſchrie—

benen Geſetze ſo wohl, als die ebenfalls drin-

genden Umſtande der Schuld-Forderer, be—

ſonders der:hinterlaſſenen Wittwe des Men

gels und deren beyden noch unerzogenen Kin—

der, ſo gut, als ſie konnte. Der eben ſo
weiſe als große Friedrich aber ſahe ſehr wohl

ein, daß ein Schuld-Forderer ungleich eher

uim das Seinige kommt, wenn man ſeinen

Schüldner alles das Seinige nimmt, beſone

ders, wenn dieſes zum Abtrage ſeiner Schult

ven lange nicht einmal hinreicht, und da—

durch auſſer Stande ſetzet, ſeine Schulden zu

bezahlen, als wenn man ihm ſo viel Nachſicht

gonnet, dburch Fleiß, Muhe und Arbeit,
wenn er dieſe anzuwenden gewohnt iſt, wieder

ſo viel zu gewinnen, daß er, ſich mit jenen nach
und nach abfinden kann; welches Verfahren denn

ungleich weislicher iſt, indem dadurch beyde

erhalien, durch das Gegentheil aber deſto

k 2 au
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augenſcheinlicher zu Grunde gerichtet wer—

den. J

Aus dieſen ſehr weiſen Urſachen ließen
alſo Jhro Konigl. Majeſtat an gedachte Regie

rung den Befehl ergehen: „Wir Lriedrich,

„Koönig in Preußen rc. rc. habe Euern
„auf des C. R. und Buchhandler Hechtels
„allerunterthanigſt geſuchten Jnduts erſtatz

„teten Bericht erhalten; und ob wir zwar
„„Euer Verfahren in der Sache allergnadigſt

„genehmigen: ſo befehlen wir Euch dennoch,

„demſelben ein ſicheres Geleit zu ertheilen.

„Sind Euch rc. Berlin den agten Julii
1768. 220

Durch dieſe weiſe und allergnadigſte Ver
fuguig, ſiehet ſich alſo der gute C. R. in die
Unſſtande geſetzt, daß er den eifrigen Betrieb

ſeiner Buchhandlung ſowohl in Magdeburg

als Helmſtadt, ungehindert fortſetzen und da
duich, nachſt gotilicher Hulfe, baldigſt im

Stan
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ner Schudden richtig abzutragen: welches ernſt

liche Beſtreben man ihm denn eben ſo wohl,

als einem jedweden rechtſchaffenen und ehrlie—

benden Manne nachruhmen muß. Von die—
ſer Geſinnung hat  derſelbe auch wahrend ſei—

nem ſchweren Proceſſe mit dem verſtorbenen
Mengel und-deſſen hinterlaſſener Familie ſo

augenſcheinliche Beweiſe gegeben, daß er,
wegen der in ſo ſchweren Zeiten und da das

Geld gegen die leichten Geldſorten in einem
ſo hohen Preiſe war, abzufuhrenden Wechſel—

Schulden, kein. Bedenken getragen, die
allergangbarſten Artikel aus ſeiner Buch—

handlung an andere Verleger zu verkaufen,

Hdieſelbe dadurch zu ruiniren, und zwar blos
zu dem Ende, um bey dem gemeinen

 KWeſen, den wohlverdienten Nahmen eit—
nes ehrlichen Mannes, obgleich mit ſei—
nem großeſten. Schaden, benyzubehalten.

Welche Zeugniſſe ſeines rechtſchaffenen Her—

zens auch ſattſam genug bekannt ſind, als

53 daß
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daß es nothig ware, ſie alle nach einander

einzeln/ zu erzahlen.

J

Es fehlet indeſſen an Leuten nicht, welche

auch die allerunvermeidlichſten Unglucksfalle,
womit das Schickſal ofters die allerunſchul—

digſten nicht nur, ſondern ſogär diejenigen
verfolgt, welche die unleugbareſten Zeugniſſe

einer wahren Menſchenliebe auſſern,als
wahrhafte Laſter und wurkliche Verbrechen

auslegen; dahingegen aber den glucklichen Er—

folg der menſchlichen Bemuhungen allemal

als untrugliche Beweiſe einer achten Tugend

preiſen, ohne zu erwegen, daß die zuſammen
geſcharrten Reichthumer ofters nichts anders,

als die Schweißtropfen  der Arbeitſamen, Ar
men, Durftigen, Nothleidenden und der ge

raubte Unterhalt der Wittwen und Wayſen

ſind. Es iſt unmoglich, dieſe verkehrten
Urtheile allemal aus dem Mangel des menſch

lichen Verſtandes und Einſicht zu erkla

ren;
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ren; vielmehr konnen wir mit Grunde be—

haupten, ſie ſeyn gemeiniglich die untrugli—

chen Merkmale einer achten Heucheley, welt
dthe, unter dem Scheine allerley betruglicher

Urſachen, bemuhet iſt, ſich den allgemeinen

Pflichten der. Menſchenliebe zu entziehen.

Denn zu welchen, Zeiten iſt ein Heuchler
wol ſcharfſinniger, ſeinem nothleidenden

Nachſten. allerley Laſter anzudichten, durch

welche er ſich durch ſein eigenes Vergehen
und Schuld in ſchlechte Umſtande geſetzt ha—

ben ſoll, als wenn. man ihm ſeine Verbind—
lichkeit zu Gemuthe führet, demſelben beny—

zuſtehen? Ja dieſe wahrhaften ſaddutaiſchen

Schandflecke der menſchlichen Geſellſchaft

gehen. gar ſo. weit, daß, ſo bald ſie nur-
von jemandem ehmalige Unglucksfalle, Wi—

derwartigkeiten oder andere dergleichen ahn

liche Vorfalle wiſſen, ſollten dieſe auch gleich die

alleraugenſcheinlichſten Beweiſe eines recht

ſchaffenen Herzens ſeyn, als offenbare Zeug—
niſſe gebrauchen aus welchen ſie, nachdem

F'4 es
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es ihren ſchandlichen Abſichten mehr oder we

niger gemaß iſt, die Bosheit ihres Nachſten

demonſtriren wollen, weun es ihnen beliebt,

ihn aus Tuckel in Ungluck zu ſturzen: ohne zu
erwegen, daß ſehr viele Menſchen, auch ſo—

gar bey allen ihren unſtraflichſten und lob—

lichſten Handlungen, ein beſtandiger Gegen
ſtand des widrigen Schickſales ſind, und die—

ſes gleichſam allen ſeinen Muthwillen an ih

nen ausubt.

Dieſen letzten Punkt wollen wir noch mit

einem Beyſpiele aus der Lebensgeſchichte des

guten C. R. Hechtels und zwar aus der Ur

ſache beweiſen, weil dieſe Begebenheit mehr

lacherlich, als ernſthaft iſt. Als ſich, derſeibe

annoch in Frankfurt am Mayn befand, ſo
verlegte er unter andern Werken des ehemali—

gen Canzlers in Halle Perer Lüdewigs
Ausgabe der guldenen Bulle nebſt deſſen

Zuſatzen und Anmerkungen in zween ſtap

en
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ken Quart:Banden. Da nun Kechtel die

Ebre hatte, dem Hn. Geheimen-Rath von
Spangenberg am Chur—Trieriſchen Hofe
bekannt zu ſeyn, und dieſem bey einer Gele—

genheit erzablete, wie er eben im Begriffe

ware, das gedachte Werk wieder drucken zu
laſſen; ſo rieth ihm derſelbe, es ſeinem gna—

digſten Churfurſten zu dediciren: vermuth—
lich, weil der Geheimte-Rath die Ludewig—

ſche Ausgabe von dieſem Werke vielleicht je—

mals eben ſo wenig geleſen hatte, als Hechtel.

J

ĩ Dieſer ließ ſich den Vorſchlag gefallen,

nahn ſein Dedications-Exemplar, reiſete da
mit nach Engers neben, Coblenz und fand die
Gelegenheit, es dem Durchlauchtigſten Chur

furſten eigenhandig zu uberreichen. Se. Durch

laucht ließen ſich auch des Zechtels Betragen
gar gnadigſt gefallen und frugen ihn, ob er

etwan bey dieſer Gelegenheit geſonnen ware,
zein Anliegen zu auſſern oder ſonſt etwas vorzu

F 5 brin
4
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bringen hatte, in welchem Falle denn Se.
Churfurſtl. Durchl. gnadigſt. verſprachen, es
in Erwegung zu ziehen, ob demſeiben gewah—
ret werden konnte. Hechtel dankte denmn

Churfurſten fur das ſo gnadigſte als unver
diente Anerbiethen und. verſicherte, er habe

keine andere Abſicht, als ſich Sr. Churfurſtl.

Durchl. gnadigſtem Andenken beſtens zu em?“
pfehlen. Und wer iſt ſo wenig beſorgt um
ſich ſelbſt, daß er ſich nicht der Gnade großer

Herren empfehlen wird, wenn er die Gelegen—
heit hat: weil dieſe unter allen Menſchen ge

meiniglich die mehreſten Mittel in Handen
4

haben, die Umſtande anderer zu verbeſſern.
Dieſer Durchlauchtigſte Herr verſicherte dem
Zechtel alſo Jhrer Gnade vollkommen und

geruheten, ihn zu Abends an- Dero Mar—

ſchall: Tafel zu ziehen.

Allein das ungunſtige Schickſal ließ dem

guten Hechtel, welcher glaubte, ſich recht
u wohl
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wohl inſinniret zu haben, dieſes Gluck nicht
lange genieſſen. Der Churfurſt waren ein

Uiebhaber von der Vogel:Jagt, und ließen ſich

den folgenden Tag bey Engers uber den Fluß

ſetzen, um ſich auf der andern Seite deſſel—

ben mit diefer Luſtbarkeit ju vergnugen. Da
mit Sie nun wahrend dem Ueberſetzen auf dem

Luſtſchiffgen einen angenehmen Zeitvertreib

haben mochten; ſo nahmen Sie das Jhnen
eben dedicirte Buch vor ſich und geriethen,
zu allem Unglucke des guten Hechtels, eben

auf diejenigen Stellen, in welchen Lude
wig von dem Churhauſe Trier und deſſen

Grrrechtſamen nicht nur ſehr frey, ſondern auch

ſo gar zum Nachtheile deſſelben geſchrieben

baben ſollte.

1

Mun konnten dieſfer ſonſt fehr gnadige

Herr unmoglich begreifen, wie ſich ein Mann

unterſtehen konnte, Jhnen ein Buch zu dedici
ren, welches Sie, ſeiner innern Beſchaffenheit

J

S
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wegen, nothwendig verabſcheuen mußten:
denn Sie ſetzten dabey voraus, daß Hechtel

von dem Jnhalte deſſelben die genaueſte Nach

richt gehabt haben mußte; ohne eben zu er—
wegen, daß ein Buchhaundler ein Werk von

zween Quartanten, wenn es gleich ſein eigner

Verlag iſt, nicht leicht durchlieſet.

Da es nun freylich nicht wohl anders/er

wartet werden konnte, als daß Dieſelben auf
den Zechtel ſehr ungnadig und hart wider

ihn aufgebracht wurden; ſo gaben Sie den

Augenblick Befehl, daß zween Jhrer Huſſa
ren, die Sie eben bey ſich hatten, demſelben ei

ligſt, ihn zu arretiren, nachſetzen und, nachdem

ſie ihn ertappet, auf die Veſtung Ehrenbreit—

ſtein bringen ſollten. Ein Gluck aber war es

fur ihm, daß er bereits aus Engers mit Ex

trapoſt abgereiſet war und Ems erreicht hatte:

weil er ſonſt wenigſtens unfehlbar in einen be—

ſchwerlichen und langweiligen Arreſt gefallen

ſeyn
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5 ſeyn wurde; ſo gultige und aufrichtige Zeug—

niſſe ſeiner Unſchuld er auch immer hatte mo

gen beygebracht haben.

Da nun der. Churfurſt des Zechtels
Perſon nicht habhaft werden konnten, ſo riſ—

ſen Sie im ſtarken Affeete die Dedication aus
dem Buche,und ſchickten es dem Magiſtrate

in Frankfurt mit der Anzeige und den Aus—
drucken zu, daß ſich Zechtel unterſtanden

hatte, Jhnen ein Buch zu dedieiren, welches,
weil es Jhrer und der Ehre Jhres Staats ſo

nachtheilig ware, verdienete, vom Schinder

verbrannt zu werden.

Als nun die Sache bey dem Magiſtrate uinin Frankfurt anhangig gemacht worden, ſo
n

war dem Geheimten-Rathe, von Spangen J
vberg nicht wohl dabeh zu muthe; weil eben 1

Jdieſer, dem hechtel gerathen hatte, den Chur n
 furſten ein Werk zu dedieiren, deſſen volliger 4

h

 Jnhalt ihnen beyden gleich unbekannt war. ll—
Der

21
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Der Geheimte:Rath ſchrieb alſo unverzuglich

an den Hechtel, zeigte ihm an, wie ſehr ſein

Herr, der Churfurſt, aufgebracht, daß das Buch
an den Magiſtrat nach Frankfutt geſchickt ſey,

und bath ihn inſtandigſt, daß er ihn ja nicht

verrathen mochte, wie er durch ſein Anrathen

dahin bewogen worden, dem Churfurſten
das gedachte Buch zu dedieiren.

Dieſes kam indeſſen in Frankfurt am
Mayn wohl verwahret an. Es lebte damals
Se. Excell. der altere Herr Burgemeiſter von

Lersner noch, welcher den Sechtel vor die

altete burgemeiſterliche Audienz eitjren ließ.

Als nun derſelbe erſchien, ſo ſagte der H. von,

Lersner, er habe ihm eine ganz unangeneh—
me Nachricht von dem, Churfurſten zu Trier

Durchl. zu eroffnen; befahl datauf deni Aer

tuar Diefenbach, ihm das Reſerjpt von ge
dachter Churfurſtl. Durchl. vorzulefen, und

alsdenn ſeine Antwort darauf zu protocolt

liren.

Der
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Der Aetuar las alſo dem Zechtel das
Churfurſtl. Schreiben vor, deſſen Jnhalt

ohngefahr dieſer war: „Hierbey wird des,
„LLudewigs guldene Bulle wieder zuruck
„geſchickt, welche der Buchhandler Jechtel

„in Frankfurt am Mayn ſich unterſtanden

hat, Sr. Churfurſtl. Durchl. von Trier
„zu dedieiren und Denenſelben eigenhandig zu

„ubergeben. Da nun Se. Durchl. Sich da—
„durch hochlich beleidiget finden, daß Jhnen

„Z„ein Buch zugeeignet worden iſt, welchts ver

„dienet vom Schinder verbrannt zu werden;
„ſo verlangen Sie dieſerwegen von dem Zech
„rel die gebuhrende Satisfaction,,uUum de—

ren Veranſtaltung der Magiſtrat in Frankfurt

alſo erſucht wurde.

Zechtel antwortete, wie leicht zu erach

ten, hierauf: er habe i) nicht die allerge—
ringſte unanſtandige Abſicht gehabt, Sr.
Churfurſtl. Durchl. dieſes Werk zuzuſchrei—
ben; vielmehr konne er auf die allerfeyerlichſte

Art
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Art eydlich erharten, daß ihn nichts anders,

als ſo wohl die allerunſtraflichſten Bewegungs

grunde als aufrichtigſte Devotion gegen

Se. Churfurſtl. Durchl. ihn zu dieſen Ver
fahren bewogen habe. 2) Konne er eben ſo
feyerlich darthun, daß er nicht nur von dem
Sr. Churfurſtl. Durchl. ſo ſehr unanſtandig

und nachtheilig ſeyn ſollendem Jnhalte dieſes

Werkes nicht nur nicht das geringſte gewuſt,
ſondern denſelben auch a) aus der Urſache auf

keineWeiſe hatte vermuthen konnen, weil daſſel—

be von jedermann als ein ſehr gelehrtes und be

ruhmtes Werk geprieſen wurde, und b) Se.

Kayſerl. Majeſtät dem Verleger ſo gar ein al

lergnadigſtes Privilegium uber daſſelbe er—
theilet hatten. 3) Wollte er Sr. Chufrfurſil.

Durchl. Selbſteigenen weiſen Ueberlegung an-

heimſtellen, ob es wohl im allergeringſten
wahrſcheinlich ſey, daß ſich eine geringe Pri—

vatperſon unterſtehen wurde, einem großen
Herren ein Werk in den geziemendſten Aus-—

drucken zu dedicirem, ſich dabey deſſelben Gna

de

IJI B
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de unterthanigſt zu empfehlen und es ſo

gar ſelbſt perſonlich zu uberreichen, wenn

deſſen Jnhalt von der Beſchaffenheit wa—

re, daß es vom Schinder verbrannt zu
werden verdiente. Daher bathe er 4) Se.

Churfurſtl. Durchl. unterthanigſt, ihn mit
der verlangten Satisfaction gnadigſt zu ver
ſchonen; den Hoch-Edl. und Hochweiſen Ma—

giſtrat in Frankfurt aber ſ) dieſe Grun—

de ſeiner Vertheidigung im Protocoll zuzu

ſenden: da er denn im geringſten nicht
zweifelte, Ser Chutffurſtl. Durchlaucht wur
den ſie als/gultig erkennen, und ihn auch

des allergeringſten Verdachts erlaſſen, als

db er jemaäls die Geſinnung gehegt hatte,

etwas vorzunehmen, was Hochſt Dero Ehre
auf rinige Weiſe nachtheilig ſeyn konnte: be—

ſonders, da er hierzu niemals die mindeſten
Urſachen gehabt hatte; ſondern ſich vielmehr

ſchuldig erkennete, Sr. Churfurſtl. Durchl.

fur die ihm damals erwieſene unverdiente
Gnade, als er das ungluckliche Dedieations!

G Exem
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Exemplar uberreicht hatte, den unterthanig

ſten Dank abzuſtatten.!

Dieſe protokollirte Erklarung des Hech
tels wurde alſo des gedachten Churfurſten

Durchl. zugeſendet. Es gaben aber Dieſel
ben zur Antwort: Sie konnten ſich damit nicht

beruhigen, ſondern vetlangten: es ſollte der

ſelbe vor der Verſamnilung des ganzen Magi
ſtrats mit einem rothen Mantel erſcheinen, und

Jhnen, in deſſelben Gegenwart, ſein Vergehen

aäbbitten.

Nun glaubte der Magiſtrat eben nicht,
daß Zechtel wegen dieſer verlangten Satise

faetion, vornemlich, weil ſie ein großer Hett
und vornehmer Reichs:Stand von ihm/ver
langte, einige Schwierigkeit machen wur—

de. Mithin wurde beſchloſſen, den Hechtel
citiren zu laſſen, mit dem ſchriftlichen Be

fehle,, des folgenden Tages Vormittags
um 10 Uhr vor dem ſarumtlichen Magi

hſiurate mit einem rothen Mantel zu erſcheinen,

um
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um des Churfurſten von Trier Durchl. fur
die ihnen vorgegebener maßen zugefugte Belei

digung um Verzeihung zu bitten.

Wofern die Sache nur blos den Zechtel

allein angegangen hatte, ſo wurde derſelbe
ſich vielleicht eben nicht entzogen haben, den

obgleich aus ungegrundeten Urſachen gegen

ihn gefaſſeten Verdruß eines Churfurſten
durch eine Satisfaetion zu beruhigen, welche

ihm aus der Urſache unmoglich ſchimpflich
ſeyn konnte, weil jedermann dir Urſachen be—

kannt waren, weswegen ſie geſchehen ware,
ob ſie ihm gleich mit keinem Scheine des Rech

tes hatte zugemuthet werden konnen. So

aber betraf die Sache, wegen des ihm aller—

Kayſerl. Majeſtat zugleich: weswegen ſich
denn Hechtel zu dieſer von ihm geforderten
Satisfaetion unmoglich bequemen durfte; weil
er beſorgen mußte, er wurde durch die bereit-

willige Abwendung der Churfurſtlichen, ſich

53.

gnadigſt ertheilten Privilegit, die Ehre Sr.

G 2 viel—
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vielleicht die Ungnade Sr. Majeſtat des Kay

ſers durch eine wurkliche Entweyhung Hochſt

Dero allergnadigſten Privilegien, zujiehen.

Hhechtel erſchien indeſſen zur beſtimmten
Zeit vor dem geſammten Magiſtrate; anſtatt

aber, daß er einen rothen Mantel hatte um

hangen ſollen, ſo ließ er dieſen weg, und ſteck—

te dahingegen ſein gedachtes Kayſferliches Pri

vilegium zu ſich. Als er vorgefordert wurde,

ſo frug ihn der Stadt-Echultheis, der Herr
von Textor: wo iſt denn der rothe Mantel?

Dechtel antwortete: wir haben noch keinen

nothig, Ew. Excellenz. Hierauf zog er daa
J Kayſerl. Privilegium uber des Ludewigs

i guldene Bulle aus der Taſche, und frug den go
ſammten Magiſtrat: ob er vor daſſelbe Reſpeet

habe, oder nicht. Die Autwort des Magi
ſtrats war: Wir muſſen ſoiches daher dem

J

Chüurfurſten berichten.

[1
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Hierauf etklarete ſich Zechtel ferner:
Jwie er dieſem ihm allergnadigſt ertheilten Pri

vilegio ſehr' zum Nachtheile gehandelt haben

wurde, wenn ex ſich darzu verſtanden hatte,
mit einem rothen Mantel zu erſcheinen und

dem Churfurſten die vberlangte Abbitte zu

leiſten: ſintemal Jhro Kayſerl. Majeſtat gewiß

uber kein Buch ein Privilegium ertheilen wur
den, welches anf die Weiſe behandelt zu werden

verdiente, wie ſolches der Churfurſt vorgegeben

hatte. Daher wurde es ihm der Magiſtrat
nicht ubel nehmen, daß er den rothen Mant

tel wegggelaſſen hatte, und ſich zu der verlang—

ten Abbitte durchaus nicht eher verſtehen wurr

de, his ihm dieſelbe von Jhro Kayſerl. Ma—

ſeſtat ausdrucklich anbefohlen wurde; da et
denn den Augenblick gehorchen wollte.

Nan ſchickte alſo dieſes zweyte Verhor
in Actis dem Churfurſten abermal zu: wor

Naunf denn alles ruhig wurde, und der Chur—

furſt erwahnte ferner von keiner Abbitte et—

 G was.
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was. Durch dieſes Aufſehen wurde indeſſen

des Ludewige guldene Bulle im Trieriſchen

und den benachbarten Gegenden. noch immer

mehr bekannt, als ſie ſolches ſchon vorher

war: welches denn vieles darzu beytrug, daß

dieſes Werk in den erwahnten Staaten un
gleich ſtarker abgieng, als zuvor. Was das
von dem Churfurſten eigenhandig verriſſene

Dedications-Exremplar anbetraf, ſo ſchenkte
ſolches Zechtel, zu einem ewigen Andenken,

in die Stadt- Bibliothek zu Frankfurt am

Mayn, wo es in einer wohlverwahrten Kap

ſel aufbehalten und vorgezeiget wird.

Aus dieſer Begebenheit welche, ob ſie!

zwar fur den Hn. Hhechtel eben keine ungluck

lichen Folgen nach ſich gezogen, ſondern ihm
nur einige Widerwartigkeiten verurſachet hat,

wird ein jedweder leicht einſehen, daß ſie ihn
gar ungemein leicht in das allergroßeſte Un-

gluck hatte ſturzen konnen, und zwar ohne,
daß ihm die allergeringſte Schuld hatte beyge-

meſſen
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ineſſen werden konnen. Denn es fehlete hier

weiter nichts, als daß die dem unſchuldigen

Zechtel nachgeſchickten Huſſaären ihn noch in

Engers antrafen und dem Befehle des Chur

furſten gemaß, anf die Veſtung Chrenbreit
ſtein in Arreſt brachten, und das Schickſal

nur noch etwan ein Paar eben ſo boshafte
als aberglaubige Geiſtliche gebrauchte, welche

dem guten Churfurften das Verbrechen des
Arretirten recht zu vergroßern und ihm das

Verdienſt recht ans Herz zu legen wußten,

welches er erlangen wurde, wenn er einen
gottloſen Ketzer zu einem ewigen Gefangniſſe

verdammete; ſo wurde man mit Wahrheit

haben ſagen konnen, daß das widrige Schick—

ſal ſeine Tucke an einem Unſchuldigen im
hochſten Grade, und nach aller moglichen

Strenge ausgeubt hatte.

Warum muß denn aber eben diejenige zart
liche Geſinnung und Liebe gegen den nothlei

denden Nachſten, vermoge welcher wir ſo bereit

G4— und
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und willig ſind, ihm öhnentgeldlich beyzu—
ſtehen, wenn wir ſehen, ſeine Geſundheit ſey

in Gefahr, zu unſerm eigenen Verderben ge—
reichen? Wenn wir ſein Leben zu retten ſuchen,

da ihm der Tod mit ſtarken Schritten nach
eilet? Jſt es denn eine ſo große Unvorſichtig?

keit, oder gar ein Verbrechen, welches mit

unſerm Untergange geahndet zu werden ver—
dienet, wenn wir uns mit dem verbinden und

uns ſeiner Freundſchaft ſicher ubetlaſſen, dem

wir die allerwichtigſten Liehisdienſte erwieſen
haben? Jſt es wohl erlaubt, von einem ver—

nunftigen Geſchopfe fur unſere Liebe Haß,

und fur Dienſtleiſtungen in den großeſten Ge—
fahrlichkeiten, Verfolgungen zu erwarten? oder

ſollen wir vielmehr von dem unvernuuftigen,

Viehe das Verhalten gegen empfangene Wohl
thaten lernen, und muß das Betragen der

Jungen gegen ihrt Alten etwan, das Muſter

ſeyn, nach welchen die vernunftigen Men—
ſchen die aus der Dankbarkeit flieſſenden Tu

genden zu bilden haben? oder ſollen wir viel

leicht
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leicht die Ausubung der Tugend deswegen
mit dem Laſter gleich ſtark verabſcheuen, weil

beyde nicht nur vielfaltig die betrubteſten Fol-

gen, ſondern jene ofters gar unſern Untergang
nach ſich ziehet und dieſes unzahlige zu einer

glanzenden Gluckſeligkeit erhebt?

Sind irgend Betrachtungen fahig, die
naturliche Tugend zu entkraften und deren Be

ſitz in Gefahr zu ſetzen, ſo geſchiehet es gewiß
dadurch, indem wir ſo vielfaltig ſehen, daß
das Laſter mit Ehre gekronet und die Tugend

unterdrucket wird. Wir ſagen mit gar gutem
Bedacht, die naturliche Tugend werdẽ hier

durch in Gefahr geſetzt; weil wir damit zu

verſtehen geben wollen, daß alle Lehrbegriffe

unſerer neuern Weltweiſen unvermogend
ſind, uns vor dem Verluſte der Tugend zui

ſchutzen; in ſs fern wir uns nemlich blos den

Betrachtungen der Vernunft uberlaſſen.

Ein Prediger des zureichenden Grundes

.E. ſucht einen Sincerus, von deſſen Er

G5 kennt
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kenntniß und Aufrichtigkeit das gemeine Wet

ſen viel Gutes erwarten konnte, bisher aber
in Verachtung und Durftigkeit hat leben muſ
ſen, auf die Weiſe zu troſten und in der Ach

tung gegen die Tugend zu erhalten, indem

er ihm zeigt, wie die, von welchen er Be—

forderung erwartet, nicht ſo wohl auf Ver—

dienſte und ein rechtſchaffenes Herz, als die

Erweiterung ihres Vermogens, die Achtſam
keit gegen ihren Eigennutz, Ehre, Gemach

lichkeit und Folgſamkeit ihrer Befehle, als

den Nutzen und die Wohlfahrt des gemeinen

Weſens ſehen: wie man grundliche Erkennt—

niß ofters mehr ſcheue, als hochachte, und
zwar, weil niemand einem andern hierinnen

gern Vorzuge einraumte, vielweniger der
Vorgeſetzte dem Untergebenen; zumal, wenn

er von dieſem in ſolchen Fallen die Wahrheit

befurchten mußte, wenn er ſie am wenigſten

vertragen konnte. Mithin ſeyn die Grunde
leicht einzuſehen, weswegen er eben keine Hoff—

nung habe, durch ſein Betragen glucklich zun wer

den.
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den. Sollten dieſe, obgleich wahren Grunde,
wohl vermogend ſeyn, das Beſtreben nach der

Tugend zu vermehren?

Der Verehrer gegen dieſe beſte Welt de—
monſtriret ſo, indem er zeigt, wie die hochſte

Weisheit, vor der Erſchaffung derſelben, alle

kunftigen darinnen vorkommeuden Begeben—

heiten deutlich voraus geſehen; da ſie nun,
des in derſelben gegenwartig befindlichen Bo
ſen ohngeachtet, ſie erſchaffen oder zur Wurk—

lichkeit gebracht habe; ſo ſey offenbar: dieſes

Boſe ſey unvermeidlich, nothwendig geweſen

und habe auch durch keine gottliche Allmacht

verhindert, werden konnen. Auch wird eine
noch nahere Urſache deſſelben erdichtet, welche

darinnen geſetzt wird, daß dadurch deſto gro—

ßere Guter und Vollkommenheiten erhalten

werden: und was dergleichen Spiele der ge—
ſchafftigen Einbildungskraſt mehr ſind.



Wodurch aber werden wir denn 1) von

der göttlichen unendlichen Weisheit, durch

das Licht der Vernunft nemlich, anders uber:
zeugt, als durch die Betrachtung der gegen

wartigen Welt. Da wir nun durch die Erfah

rung von ſo vielem Boſen in derſelben uberfuhr

ret werden, deſſen Daſeyn wir unvermerkt aus
dem gottlichen Weſen herleiten; wie ſollen wir

denn von deſſen unendlicher Weisheit, Gute,
Allmacht und andern /gottlichen Eigenſchaf—
ten uberzeugt ſeyn? RNicht einmal zu gedenken,

daß wir den urſprunglichen Zuſ ind dieſer

erſchaffenen Welt mit dem gegenwartigen,
wie auch die bloße Moglichkeit des ſittlichen

Boſen mit deſſen Wurklichkeit groblich ver—
mengen; ferner, daß es ein wider alle Er-—

fahrung ſtreitender Jrrthum iſt, wenn wir

vorgeben, aus allem und jedweden Boſen er
folge ein deſto großeres Gut; daß jenes alſo

ganz unvermeidlich und nothwendig ſey, und

andere dergleichen ahnliche Vorgeben mehr:

ſo mogten wir wiſſen, wie jemand, welcher
von



von ſich glaubt, ohne rechtmaßige Urſache

zum Tode verdammet zu ſeyn, dadurch getro—

ſtet werden konnte, wenn man ihm auch noch

ſo bundig demonſtrirte, er werde der bevor—

ſtehenden Todesſtrafe auf keine Weiſe entr

gehen konnen.

Nehmen wir die Wahrheiten der geoffenr

babrten Wahrheiten der Religion zu Hulfe,
welche lehren, daß die Schickſale der Men—

ſchen mit dem zeitlichen Leben keinesweges ge—
endiget ſeyn, ſondern ewig dauern; ſo gehi

'inis mit einemmale ein unſchatzbares Licht

auf, und gewahret ſolche Troſtgrunde, wel—
che von keiner menſchlichen Scharfſſinnigkeit

erwartet werden konnen: allein, wie ekel—
haft ſind denen die gottlichen Wahrheiten, wel

che ſich ſo gern durch den Schatten ihrer Ver—

nunft teuſchen laſſen, welche ihnen die Eigen
J

liebe vormacht. Sollten wir in unſern Ta—
gen, in welchen man diejenigen nur ſtark atu

Geiſte zu ſeyn glaubt, welche der gottlichen

Offen
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Offenbahrung dreiſt ſpotten, wohl hoffen kon

nen, man werde aufhoren, ſich mit einer

kranken Vernunft zu affen, und ſich viel—
mehr einem gottlichen Lichte uberlaſſen, bey
welchem wir erkennen, daß ſich die wichti—

gen Folgen der Tugenden und Laſter bis in

die Ewigkeit erſtrecken? Nichts als der
Mangel dieſer ſo wichtigen Ueberzeugung iſt
die Urſache, daß wir mit einem Gotz

koxwsky gleich betrubt klagen

nuuſſen:

So lohnet die Welt.
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